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Mörder von den Sternen

Der Mann, der das Hotelzimmer betrat, trug nicht nur Hut und einen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen, sondern auch eine große Sonnenbrille und einen dicken Wollschal vor dem Gesicht von dem derart praktisch nichts zu sehen war.

Dabei war das Wetter draußen gar nicht so schlimm, und innerhalb des Hotels gab es erst recht keinen Grund, sich so zu verpacken. Die Klimaanlage heizte gut, und die warme Luft mußte bei dem Vermummten für extreme Schweißausbrüche sorgen.

Jetzt nahm er Hut und Schal ab, strich den Kragen flach und streifte die Handschuhe ab. Ein zufälliger Beobachter wäre überrascht geweser daß der Mann jetzt scheinbar weder Kopf noch Hände besaß!

Der Mann legte Stück für Stück seiner Kleidung ab, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Nicht mal ein Schatten.

Es war, als habe er sich in Nichts aufgelöst…


Wenn Carina Lariso geahnt hätte, was auf sie wartete, sie hätte das Zimmer sicher nie betreten. Aber sie ging davon aus, daß es nicht belegt war, denn in diesen Tagen beherbergte das 120-Betten-Hotel nur wenige Gäste, die Zimmerkapazität war nur zu einem Drittel ausgelastet. Marconi, der Manager, überlegte schon, einen Teil des Personals für die nächsten Tage in Zwangsurlaub zu schicken - natürlich unbezahlt! - und seine Untergebenen erst am Freitag wieder einzusetzen, wenn die Wochenendgäste kamen.

Deshalb versuchte das Zimmermädchen, so ›unsichtbar‹ wie möglich zu bleiben. Es fiel kaum Arbeit an, und wer nicht arbeitete, fiel auf. Und wer auffiel, lief Gefahr, gefeuert zu werden.

Woran Carina ganz und gar nicht interessiert war. Sie brauchte das Geld. Wenig genug war es, sie konnte keinesfalls darauf verzichten. Eine wesentlich besser bezahlte Stelle im ›Villa Doria Pamphili‹ hatte sie vor drei Jahren verloren, weil dort streng rationalisiert wurde. Daß sie schon zehn Jahre lang dort gearbeitet hatte, das hatte nicht gezählt. Man hatte sie nicht mehr gebraucht, also war sie gekündigt worden.

Dann hatte es eine Weile gedauert, bis sie eine neue Arbeit gefunden hatte. In der Zwischenzeit sammelte sich ein Schuldenberg an, von dem sie vermutlich nie wieder herunterkommen würde.

Erst recht nicht, wenn sie jetzt zwischendurch unbezahlt beurlaubt wurde. Oder wenn der Manager auf die Idee kam, sie so oder so entbehren zu können…

Daher drückte sich Carina, wenn nichts zu tun war, möglichst dort herum, wo niemand über sie stolperte. Und im Moment war nichts zu tun -was an Verschönerungsarbeiten möglich war, war längst erledigt.

Deshalb machte sie derzeit mehr Zigarettenpausen als normal. Die waren nicht erlaubt, so oder so, und deshalb verschwand Carina zum Rauchen in leerstehende Zimmer. Die sie hinterher natürlich gut durchlüftete.

Diesmal war Zimmer 14 an der Reihe.

Es war schon seit zwei Wochen nicht belegt worden und gehörte zu Carinas Etage, also zu dem Stockwerk, für das sie zuständig war, was putzen und saubermachen anging. Sie drückte die Klinke nieder und schob die Tür langsam auf.

Schon beim Eintreten hatte sie das Gefühl, als wäre etwas nicht in Ordnung. Aber da hatte sie die Tür schon hinter sich geschlossen, schritt langsam an der winzigen Nische vorbei, die Toilette, Duschzelle und Waschbecken barg, und stand unvermittelt im Raum vor dem großen Bett.

Kleidungsstücke lagen auf der Tagesdecke und dem Teppich vor dem Bett verstreut.

Die Kleidungsstücke eines Mannes!

Stiefel, eine Hose, ein Pullover, eine Jacke, Handschuhe, Mantel, Schal, Hut…

Nur von dem Mann selbst war nichts zu sehen!

Carina schluckte unwillkürlich. In dem kleinen Bad befand er sich auch nicht, denn dort hätte Carina ihn beim Eintreten sehen müssen, weil die Tür dahin offenstand.

Sie sah auch keinen Koffer.

Aber sie hörte schleichende Schritte. Und ein leises, schabendes Geräusch, als riebe Pergamentpapier gegeneinander!

Eiskalt lief es Carina über den Rücken. Ihre Gedanken überschlugen sich, drehten sich im Kreis. Sie wollte herumwirbeln und das Zimmer verlassen. Und brachte es doch nicht fertig.

Im nächsten Moment konnte sie es schon nicht mehr.

Eine Hand legte sich über ihren Mund. Eine andere packte sie an der Schulter.

Von einem Moment zum anderen sah sie den Mann.

Mann…?

Ein überschlankes, pfähl dürres Wesen mit nackter, glatter Haut und einem großen Kopf, der von riesigen Facettenaugen beherrscht wurde!

Für einen winzigen Augenblick noch hoffte Carina, eine Maske zu sehen. Eine von diesen täuschend echt wirkenden Gummimasken, wie sie ursprünglich in den Trickstudios von Hollywood oder Cinecitta entwickelt worden waren. Und die die Leute jetzt in den Karnevalstagen über den ganzen Kopf zogen. Masken, die nur kleine Öffnungen für Augen, Nase und manchmal auch Mund hatten.

Aber eine Maske, die den ganzen Körper umschloß, und dazu noch einen so unwahrscheinlich dürren Körper -nein, die konnte es nicht geben!

Die unglaubliche Kreatur vor ihr trug keine Maske. Sie war echt!

Und dann stürzte Carina Lariso in eine endlose Schwärze jenseits aller Probleme und Alpträume…

Als der Dürre mit den Facettenaugen sie losließ, verschwand er wieder in der Unsichtbarkeit. Aber das bekam Carina schon nicht mehr mit.

Chaayarreh war nach Rom gekommen!

***

»Schmuddelwetter«, stellte Nicole Duval nach einem Blick aus dem Schlafzimmerfenster fest. »Von weißer Weihnacht werden wir auch dieses Jahr nur träumen können.«

»Das predigst du jetzt schon, seit wir aus Indien zurück sind«, erwiderte Zamorra, seines Zeichens Parapsychologe, Dämonenjäger und Schloßbesitzer, der sich dem Kampf gegen die Dunkelmächte verschrieben hatte.

»Warte es nur ab - die Maulwürfe graben tief. Wir bekommen wieder so einen knackig-kalten Winter wie letztes Jahr.«

»Das wiederum predigst du, seit wir aus Indien zurück sind«, gab Nicole zurück. »Mich interessieren keine Maulwürfe, und ich will auch keine knackige Kälte. Ich will nur Schnee über die Weihnachtstage. Und Fooly mit Schneebällen bewerfen.«

Zamorra grinste. »Er wird sie mit seinem Feueratem verdampfen, ehe du ihn treffen kannst.«

Die Rede war von dem Jungdrachen, der ihnen - genauer gesagt Butler William - vor etwa anderthalb Jahren zugelaufen war. Liegt das wirklich schon so lange zurück? überlegte Zamorra. Manchmal kam es ihm vor, als sei es erst ein paar Monate her, seit sich der kleine Drache im Château Montagne häuslich eingerichtet und damit begonnen hatte, in seiner unbekümmerten Tolpatschigkeit alles auf den Kopf zu stellen.

Fooly war etwa 1,20 m groß, extrem wohlgenährt, um nicht zu sagen fett, besaß kurze Stummelflügel, mit denen er trotz seines Übergewichts allen Naturgesetzen zum Trotz fliegen konnte… nun ja, was man bei Fooly so fliegen nennt. Außerdem spie er Feuer und stellte jede erdenkliche Dummheit an. Mit seinen rund hundert Lebensjahren zählte er sich mal zu den Kindern, mal zu den Erwachsenen seiner Gattung, je nachdem, wie es ihm gerade am besten nützte. Nach Maßstäben des Drachenlandes, aus dem er stammte, war er allerdings tatsächlich noch lange nicht erwachsen…

Nicole lachte leise. »Das wäre doch eine Idee, Fooly als Schneeräumer einzusetzen! Statt die Schneemassen umständlich beiseite zu schaufeln, könnte er sie einfach wegschmelzen! Und wenn man ihn vor dem Auto herwatscheln läßt, wäre auch das Glatteisproblem kein Problem mehr. Er könnte es abtauen und…«

»Bequem sollte er es dabei aber schon haben«, spann Zamorra den Faden weiter. »Ich sage ihm, daß du ihn als Kühlerfigur auf der Motorhaube deines Wagens sitzen läßt. Von dort aus kann er seine Flammen dann…«

»Nein!« schrie Nicole entsetzt auf. »Bist du wahnsinnig?«

»Ich bin ein Mann mit exzellenten Ideen…«

»Das kommt auf dasselbe heraus!« stöhnte Nicole. »Dieser Bonsai-Drache kommt mir nicht auf die Haube! Der zerkratzt mir ja den ganzen Lack mit seinen Schuppen und Krallen und…« Sie schnappte nach Luft.

»Ja, was denn?« fragte Zamorra grinsend. »Willst du ihn nun als Winterdienstler einsetzen oder nicht? War doch anfangs deine Idee!«

»Anfangs, ja!« fauchte sie. »Aber was du dann draus machst - Männer!«

»Wieso? Die schönsten Ideen werden doch von euch Frauen unbrauchbar gemacht«, widersprach Zamorra. »Da lebt Mann gemütlich im Paradies, und Frau nascht nicht nur so ’n wurmstichigen Apfel vom ›Baum der Erkenntnis‹ sondern kommt dann auch noch auf die blödsinnige Idee, plötzlich Kleidung tragen zu müssen! Das maßte ja auffallen! Und prompt kündigt der Chef den beiden den Mietvertrag und beauftragt 'nen Erzengel mit der Zwangsräumung… Und als wäre das nicht schon schlimm genug, erfindet ihr Frauen auch noch die Mode, möglichst fünfmal im Jahr wechselnd und sündhaft teuer! Ach, wie schön könnte die Welt sein, und wie gut gefüllt unsere Sparkonten, wenn ihr Frauen nicht ständig neue Klamotten haben wolltet! Weiber!«

»He! Wer hat denn das Nacktheitstabu erfunden? Wir Frauen bestimmt nicht! Das wart ihr Männer, weil ihr uns unterdrücken wolltet!«

»Also, ich hab's ganz bestimmt nicht erfunden«, protestierte Zamorra. »Wenn's nach mir ginge…«

»Das könnte dir so passen! Wüstling!« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, starrte hinaus und kam zum ursprünglichen Thema zurück. »Trotzdem wäre es schön, eine weiße Weihnacht zu haben«, sagte sie versonnen. »Allein für die Kinder. Schlittenfahren, Schneeballschlachten mit Lord Zwerg, Fooly und den Lafitte-Kindern… Klar, der Schnee wird kommen, aber wie immer erst hinterher, wenn es schon gar keinen richtigen Spaß mehr macht. Was sagt eigentlich die Uhr?«

»Sie ist heute nicht sonderlich gesprächig«, brummte Zamorra. »Außer ›Tiek-Tack‹ hat sie noch nichts Sinnvolles von sich gegeben. He, Uhr, was sagst du? Sag mal was!« fügte er laut hinzu.

»Es ist dreizehn Uhr nullsechs, und vierzehn Sekunden, und sechzehn, siebzehn, achtzehn…«, ratterte der Sprachprozessor los.

Die ›sprechende Uhr‹, eine technische Spielerei, die auf bestimmte Schlüsselwörter in bestimmtem Tonfall reagierte, war die jüngste technische Errungenschaft im Château, nur hatte Zamorra schon beschlossen, das verflixte Ding wieder auszusondern, weil irgendwas im Programm nicht stimmte und selbiges um Mitternacht nicht von 23:59 auf 0:00 Uhr wechselte, sondern auf 24:00 und dann so weiterzählte, um dann erst von 24:59 auf 0:00 umzuspringen…

»Vermutlich ist es also zwölf oder elf Uhr nochwas«, seufzte Nicole und drehte sich um. »Zeit für einen Einkaufsbummel .«

Zamorra runzelte die Stirn. »Einen…?«

»Ich habe nichts anzuziehen!«

»Nicht, daß ich viel dagegen einzuwenden hätte«, murmelte Zamorra. »Ich sagte doch vorhin schon: Wenn's nach mir ginge…«

»Nein!« kappte Nicole seine Rede. »Weihnachten steht vor der Tür, und ich brauche ein neues Abendkleid. Außerdem brauchst du einen Weihnachtsmantel und einen weißen Wattebart für die Bescherung und…«

»Kommt gar nicht in die Tüte!« ächzte Zamorra. »Ich wandere aus! Irgendwohin, wo es diesen Weihnachtsrummel nicht gibt!«

Nicole stand schon an der Tür und blinzelte ihm zu. »Auch wenn du ein ganz besonderes Geschenk auspacken darfst? So Stückchen für Stückchen aus dem Eingekauften schälen und ganz lieb vernaschen…?«

Er verdrehte die Augen. »Das ist ja schweißtreibende Arbeit! Da hatte Urvater Adam es wirklich besser und einfacher!«

Nicole lachte. »Aber für Eva war's doch arg langweilig«, behauptete sie. »Wie konnte sie das nur aushalten, die ganze Zeit über mit nur einem Mann…«

Im nächsten Moment huschte sie aus dem Zimmer, ehe Zamorra ihr grinsend den erstbesten Gegenstand nachwerfen konnte, den er zu fassen bekam. Als er das Beinahe-Wurfgeschoß wieder zurückstellte, merkte er, daß es sich um die ›sprechende Uhr‹ handelte.

»Vielen Dank«, schnarrte die Uhr.

Maßlos verblüfft starrte Zamorra sie an. »Wie bitte?«

»Es ist dreizehn Uhr nullacht, und neun Sekunden, und zehn, elf, zwölf…«

***

Wie spät es auch tatsächlich sein mochte - es war Mittagszeit, draußen jedoch abendlich düster, und das schon den ganzen Tag über. Das behauptete jedenfalls der alte Diener Raffael Bois.

Einer dieser Tage, an denen man am besten durchgehend im Bett blieb…

Nicole saß schon am Frühstückstisch, als Zamorra sich zu ihr gesellte. Da sie beide ›Nachtmenschen‹ waren, war diese zeitliche Verschiebung für sie normal. Zum einen hatten sie ihren Tages-Rhythmus größtenteils den Kreaturen aus dem Schattenreich angepaßt, den Dämonen - ihre Domäne ist die Dunkelheit, die Nacht, und wer sie jagen will, trifft sie deshalb auch vornehmlich bei Nacht an.

Zum anderen aber waren Zamorra und Nicole auch derart häufig in allen Erdteilen und allen Zeitzonen unterwegs, daß es ohnehin keine wirklich große Rolle spielte, wie spät oder wie früh es jeweils war. Von anderen Welten mit entsprechend anderen Tag- und Nachtzeiten mal ganz abgesehen.

»Wo steckt denn eigentlich Fooly?« fragte Zamorra und sah sich mißtrauisch um.

»Er übt sich im Schachspiel«, erläuterte Raffael, der Diener »Seit Sie ihm seinen eigenen Figurensatz geschenkt haben, ist er kaum noch vom Schachtisch wegzubekommen.«

Zamorra lächelte. Sie hatten Fooly den Satz grellbunter, aber wunderschöner Figuren auf dem Basar in Delhi gekauft. So ließ er die handgeschnitzten Figuren von Zamorra in Ruhe. Der Geisterjäger Sparks hatte ihn zum Spielen gebracht. Seither brachte er fast täglich ein paar Stunden im Kaminzimmer zu, in dem Zamorras Schachtisch stand, und spielte gegen wechselnde Partner an.

Auf Dauer wurde das nervtötend, würde sich aber bestimmt irgendwann von selbst wieder geben, wenn dieser Denksport Fooly zu langweilig wurde. Bis dahin aber galt: Solange er spielte, stellte er wenigstens nichts an…

»Wer ist denn diesmal sein Opfer?« wollte Nicole wissen.

»Sir Rhett«, teilte Raffael mit.

»W-wie bitte!« entfuhr es Zamorra und Nicole zugleich.

Der kleine Sir Rhett war gerade mal dreieinhalb Jahre alt! In dem Alter befaßte man sich mit Stofftieren und Malbüchern oder auch Puzzles, aber doch nicht mit Schach!

»Das muß ich sehen«, stieß Zamorra hervor und sprang auf. Nicole folgte ihm.

Der alte Diener blieb schulterzuckend zurück. »Warum glaubt mir nur keiner?« murmelte er.

Tatsächlich - im Kaminzimmer standen sich Fooly und der Junge vor dem Schachbrett gegenüber! Fooly, der auf keinen Stuhl und in keinen Sessel paßte, stand auf der einen Seite und auf seinen Schweif gestützt, er spielte seine Lieblingsfarbe Schwarz.

Und Sir Rhett Saris ap Llewellyn, bislang Letzter der ebenso legendären wie mysteriösen Erbfolge, stand auf einem Stuhl, stützte sich auf dem Schachtisch ab und zog die weißen Figuren.

»Matt!« krähte er vergnügt. »Du bist matt, Fooly!«

Zamorra warf einen Blick auf den Spielstand. Es sah tatsächlich danach aus, als wäre das Spiel nach den Regeln abgelaufen und nicht einfach nur so pro forma, um dem kleinen Lord eine spielerische Illusion zu gewähren.

»Ich glaub's einfach nicht«, murmelte Nicole und zog Zamorra wieder mit sich aus dem Zimmer. »Wie… wie ist so etwas möglich?«

»Der Junge scheint sich zu einer Art Wunderkind zu entwickeln«, glaubte Zamorra. »Vielleicht hängt das mit der Erbfolge-Magie zusammen. Er war seinem Alter bisher ja schon immer ein wenig voraus, und…«

»Aber so weit?« Nicole schüttelte nachdenklich den Kopf.

Sie kehrten ins Eßzimmer zurück.

Genau betrachtet, war Sir Rhett sein eigener Sohn - oder sein eigener Vater, wie man's nahm. Die Erbfolge verlangte, daß der Erbfolger ziemlich genau neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugte - bei dessen Geburt wechselte die Seele, der Geist, das Bewußtsein, oder wie auch immer man es nennen wollte, vom sterbenden Körper des ›Vaters‹ in den neugeborenen Körper des ›Sohnes‹. Und jeder neue Erbfolger lebte, fast auf den Tag genau, ein Jahr länger als sein ›Vorgänger‹.

Sir Bryont Saris ap Llewellyn war 265 Jahre alt geworden…

Die Höllenmächte versuchten seit Jahrzehntausenden, wenn nicht länger, diese Erbfolge zu unterbrechen. Und das hieß, den ständig ›wiedergeborenen‹ Llewellyn-Lord umzubringen, und dafür standen die Chancen natürlich am besten während seiner jeweiligen Kindheit. Denn dann war das Wissen um seine alte magische Macht und die Erinnerung an seine früheren Leben, zumindest einen Teil davon, noch nicht wieder erwacht, das geschah erst zu Beginn der Pubertät.

Deshalb hatte Zamorra auch Lady Patricia und ihren Sohn, der in seiner früheren Inkarnation ihr nun verstorbener Mann gewesen war, aus dem schottischen Llewellyn-Castle ins Château Montagne geholt. Um sie schützen zu können.

Allerdings nicht nur deshalb, denn auch Llewellyn-Castle war weißmagisch abgesichert. Hier aber fand der Junge auch mehr Gesellschaft, vor allem in Form von Gleichaltrigen unten im Dorf, während um das Castle herum fast nur noch alte Menschen lebten. Die jüngeren dort waren längst in die Städte wie beispielsweise Inverness ausgewandert, wo es für sie Arbeit gab…

Daß der Erbfolger ein langes Leben vor sich hatte, sofern es den Dämonen nicht doch gelang, ihn zu ermorden, das war eine Tatsache. Daß er in diesem zarten Knabenalter bereits das Schachspiel beherrschte, war hingegen unglaublich!

»Hoffentlich wird er nicht auch so ein Schnellentwickler wie Julian Peters«, murmelte Nicole, während sie sich mit der einen Hand Kaffee einschenkte und mit der anderen die heiße Weißbrotscheibe auffing, die gerade aus dem Toaster in die Luft geschossen wurde.

Zamorra runzelte die Stirn. »Was ist denn nur mit der Technik los?«, wunderte er sich. »Das macht das Ding doch sonst nicht… Von den früheren Erbfolgern ist derlei eigentlich nicht bekannt«, erwiderte er dann.

»Wer nuschelt das?« fragte Nicole mißtrauisch. »Hast du Bryont jemals danach gefragt? Oder irgendwelche schriftlichen Überlieferungen einsehen können?«

»Nicht so direkt«, wich Zamorra aus.

»Und indirekt?«

Er atmete tief durch. »Ich bin sicher, daß Bryont uns damals davon erzählt hätte, d'accord? Immerhin hat er uns ja auf eine Menge vorbereitet.«

Nicole verteilte Honig auf dem Toast und schlug die Zähne fast grimmig hinein. »Laider fascht schu schpät«, mampfte sie und schluckte den Happen herunter. »Vielleicht hat er dabei auch ein paar Details vergessen. Mit zunehmendem Alter läßt die Erinnerung nach. Was weißt du noch über deine Kinderzeit? Bryont war zigmal so alt!«

»Da ist ein Bild«, sagte Zamorra. »Ich sitze auf einer Decke im Garten, habe ein kleines Spielzeuglamm aus Gummi, oder was auch immer für'n Zeugs, in der Hand, und meine Mutter und eine andere Frau unterhalten sich. Da kann ich noch nicht mal ganz ein Jahr gewesen sein. Und wie weit reicht deine Erinnerung zurück?«

»Vergiß es, so weit zurück jedenfalls nicht, du Wunderknabe. Allerdings erinnere ich mich daran, daß wir einen Einkaufsbummel machen wollten. Für mich das Abendkleid, für dich den roten Mantel und den Wattebart, einen Haufen Geschenke für Lord Zwerg und die Lafitte-Kinder…«

Zamorra seufzte. »Na schön, fahren wir also nach Paris…«

»Unsinn«, wehrte Nicole ab. »Paris ist doch total out. Da kaufen höchstens noch Präsidentengattinnen oder Mannequins ein. Wer wirklich auf sich hält, läßt sich in Rom ausstatten. Da kann ich dann mit Carlotta durch die Boutiquen streifen, und vielleicht sollten wir auch Patricia mitnehmen.«

»Nimm Fooly mit«, schlug Zamorra vor. »Ich gebe ihm mein Scheckheft. Dann besteht wenigstens die Hoffnung, daß er es versehentlich abfackelt, ehe du auf meine Rechnung die teuersten Klamotten kaufst…«

»Elender Knauser. Manchmal glaube ich, es hat stark auf dich abgefärbt, daß Sir Bryont dich seinerzeit in seinen Clan adoptiert hat. Du bist ja ein schlimmerer Geizhals als der hinterwäldlerischste Schotte! Und wohin der Geiz die Schotten geführt hat, ist ja historisch belegt. Weil sie zu wenig Geld für Schwerter und Rüstungen ausgegeben haben, konnten sie Mary Stuart nicht befreien, ehe die Tudors ihr den Kopf abschlagen ließen, und seitdem halten nicht mehr die Schotten, sondern die Engländer den britischen Königsthron besetzt…«

»Au weia«, murmelte Zamorra. »Ich will doch hoffen, daß du dich nicht in Schwert und Rüstung hüllen willst. Um Schottlands Krone zu retten ist es eh ein paar Jahrhunderte zu spät.«

»Was verstehst du schon davon?« konterte Nicole.

Er verzichtete auf eine Antwort. Vermutlich wollte Nicole sie ohnehin nicht wissen…

***

Er war der letzte der Ewigen…

Das Raumschiff, mit dem er und die anderen nach Gaia gekommen waren, jenen Planeten, der von seinen Bewohnern auch ›Erde‹ genannt wurde, dieses Raumschiff war zerstört. Eine schier unglaubliche Macht hatte zugeschlagen und damit die Mission der Ewigen beendet.[1]

Auch die Kommandantin war inzwischen tot. Jetzt gab es nur noch Brins, den letzten Überlebenden.

Geraume Zeit hatte er sich einfach nur versteckt gehalten. Er war froh, noch am Leben zu sein. Manchmal hoffte er, die anderen würden ein weiteres Raumschiff schicken, um nach Überlebenden zu suchen. Aber seine sofortigen Versuche, Funkkontakt aufzunehmen, blieben unbeantwortet. Möglicherweise waren seine Rufe nicht mal aufgefangen worden.

Der Ewige im Delta-Rang verhielt sich auch weiterhin ruhig. Nur keine Aufmerksamkeit erregen! Er wollte nicht auch noch getötet werden. Er wollte zurück zu den Sternen. Dieser Planet voller Feinde war kein Ort, an dem er sich allzu lange aufhalten wollte.

Er erinnerte sich an die alten Geschichten, die von Ewigen erzählten, die sich längere Zeit auf Gaia aufgehalten hatten, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie es gern getan hatten. Brins haßte diese Welt und ihre Bewohner.

Wenn er von hier verschwinden wollte, blieb ihm wohl oder übel nur die Suche nach dem verlorenen Arsenal. Dem Arsenal der Ewigen, das auf der Erde vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden zurückgeblieben sein sollte, als die Ewigen diesen Planeten damals verließen und sich aus diesem Bereich der Galaxie zurückzogen. Ceroni, die Kommandantin des zerstörten Sternenschiffes, hatte das verschollene Arsenal ausfindig machen wollen - und hatte diesen Plan mit dem Leben bezahlt.[2]

Es hatte viele Monate gedauert, bis Brins sich überhaupt wieder an die Öffentlichkeit wagte. Überall glaubte er die Jäger zu sehen, die auf ihn lauerten und versuchten, auch ihn zu töten. Er wagte es nicht mal, seinen Dhyarra-Kristall zu benutzen, denn alles deutete darauf hin, daß Beta Ceroni nur deshalb getötet worden war, weil jemand ihren Sternenstein während des Benutzens angepeilt hatte.

Schon lange war der Besitz von Dhyarra-Kristallen nicht mehr alleiniges Privileg der Ewigen. Einige Bewohner dieses Planeten hatten Kristalle in ihren Besitz bringen können, in der Straße der Götter gab es sie zuhauf, und allmählich verstreuten sie sich überall im Multiversum. Wenn einer der Gaia-Bewohner Ceronis Kristall mit seinem eigenen Sternenstein hatte anpeilen können, dann war das gesamte Volk der Ewigen in Gefahr…

Brins wollte Ceronis Schicksal nicht auch erleiden.

Wie sie wirklich umgekommen war, wußte er nicht mal. Er war einige tausend Dryn entfernt gewesen, außer Sicht- und Rufweite. Später hatte er dann Kampfspuren gefunden, die darauf hinwiesen, daß die Beta getötet worden war.

Seither war er allein gewesen. Und übervorsichtig.

Doch jetzt endlich hatte er eine Spur aufgenommen. Das Arsenal, das sie gesucht hatten - das er jetzt nur noch allein suchte schien es tatsächlich zu geben. Es mußte in jenem Landstrich liegen, den die Gaianer Italien nannten. In einer Stadt namens Rom.

Es hatte Brins erhebliche Mühe gekostet, das herauszufinden. Gerade, weil er vorsichtig sein mußte…

Aber jetzt befand er sich in der riesigen Stadt, die größer war als alles, was er bisher kennengelernt hatte. Rom wimmelte von pulsierendem Leben, überall gab es Menschen. Menschen im Überfluß!

Die Ewigen kannten kaum eigene Städte, schon gar nicht in dieser abnormen Größenordnung. Sie waren ein zahlenmäßig relativ kleines Volk, und sie waren über mehrere Galaxien mit unzähligen bewohnbaren Planeten verstreut.

Meist gab es nur eine Handvoll Ewige auf einem Planeten. Ihre Aufgabe war es nicht, zu bewohnen, sondern zu beherrschen.

Deshalb ließen sie auch selten zu, daß auf den jeweiligen Planeten die Städte der versklavten Eingeborenen zu groß wurden. Ab einer bestimmten Größe der Einwohnerzahl wurden sie unkontrollierbar. In jeder Hinsicht. Es ging nicht an, daß die aus Cyborgs, aus biologischen Robotern, bestehenden Kampftruppen eingesetzt wurden, um rebellierende Planetarier zu befrieden.

In diesem Fall gab man lieber den ganzen Planeten auf - indem man ihn sprengte!

Brins fühlte sich von der Menge der hier lebenden Menschen verunsichert. Oft wußte er nicht, was er von ihnen zu halten hatte. Zu widersprüchlich war ihr Status und ihr Verhalten. Gut war nur, daß sie ihn nicht als Außenweltler erkennen konnten. Ewige und Menschen glichen sich äußerlich aufs Haar. Vielleicht waren sie sogar miteinander verwandt.

Der Ewige breitete einen Stadtplan vor sich aus. Sich zu orientieren, das gelang ihm relativ schnell. Er war bei seinen Nachforschungen auf eine Adresse im Norden der Stadt gestoßen. Er fand die Straße, aber das Haus war nicht eingezeichnet.

»Bei den Sternengöttern, diese Gaianer zeichnen doch jedes noch so winzige Schlangennest in ihren Karten ein! Nur nicht dieses Haus? Das ist doch unmöglich!«

Woher sollte er wissen, daß der Stadtplan, den er in seinen Besitz gebracht hatte, zwischenzeitlich schon veraltet war? Damals, als dieser Plan gedruckt worden war, hatte jenes Haus noch einem Politiker gehört, und der war recht publikumsscheu gewesen und hatte dafür gesorgt, daß seine Villa in einem Stadtplan nicht eingezeichnet wurde.

Von der Straße her war die Villa auch nicht zu sehen, nur die Zufahrt, und die war so angelegt, als führe sie in den dahinterliegenden Park.

Der jetzige Besitzer hatte daran nicht viel geändert, nachdem er besagtem Politiker die Villa samt Grundstück abgekauft hatte. Der Politiker war nämlich plötzlich wegen seiner Verbindungen zur Mafia und zu anderen nicht gerade wohlgelittenenen Organisationen ins Schußfeld geraten und mußte daher untertauchen.

Von alledem wußte Brins nichts.

Er wußte nur, daß sich genau dort das Arsenal befinden mußte, in jenem Haus.

Deshalb begab er sich unter Einhaltung aller Vorsichtsmaßnahmen dorthin. Zunächst jedoch nur, um das Gebäude zu beobachten.

Er brauchte ein Raumschiff, oder einen Materietransmitter, um diesen Planeten wieder verlassen zu können!

Beides sollte es in jenem Arsenal geben.

Trotz seiner Vorsicht war Brins zu allem entschlossen!

***

Chaayarreh betrachtete die Menschenfrau nachdenklich.

Im ersten Moment, als sie so überraschend das Zimmer betreten hatte, in dem er sich eingenistet hatte, hatte er sie töten wollen. Aber das war vielleicht nicht gut…

Nicht in diesem Augenblick.

Jemand würde die Frau vermissen, dann würde man sie suchen. Und man würde sie zuerst dort suchen, wo man sie zuletzt gesehen hatte. Und das war garantiert hier, in diesem Hotel am Stadtrand von Rom. Damit wurde Chaayarrehs Versteck wertlos!

In seinem eigenen Volk würde man nicht anders vorgehen.

Ein Volk, das für die Augen der Menschen unsichtbar war.

Und auch für die Augen des alten Feindes. Jene, die sich selbst die Ewigen nannten.

Chaayarreh hatte nie begriffen, aus welchem Grund jene Wesen ihn und die seinen nicht optisch wahrnehmen konnten, aber er wollte es auch gar nicht ergründen. Es reichte ihm zu wissen, daß es so war!

Denn es bot ihm Vorteile. Er konnte sich auf diesem Planeten bewegen, ohne bemerkt zu werden. Dazu allerdings mußte er sich nackt bewegen. Denn Gegenstände, die von diesem Planeten stammten, bleiben auch in seinen Händen oder an seinem Körper für die Bewohner dieser Welt sichtbar.

Die andere Möglichkeit war die, sich total zu verkleiden. So daß nicht mal sein Gesicht zu sehen war - beziehungsweise daß nicht zu sehen war, daß es nicht zu sehen war.

So hatte er ja auch dieses Hotel aufgesucht.

Die Dunkelheit war dann sein Freund.

Sein Feind war die Kälte, die sich auf dieser nördlichen Hälfte des Planeten auszubreiten begann. Er verabscheute Welten, auf denen es Jahreszeiten mit starken Temperaturschwankungen gab. Er zog stabile klimatische Verhältnisse vor, und die sollten nach Möglichkeit Wärme bieten. Denn die Kleidung, mit der er seinen Körper umhüllen konnte, stellte für ihn auch einen weiteren erheblichen Störfaktor dar. Sie war unangenehm.

Er wußte, daß die meisten anderen seines Volkes ähnlich empfanden.

Aber er war hier gestrandet. Er und die anderen, die nicht mehr lebten. Ein Drache hatte sie getötet, gerade als sie einige Ewige hatten vernichten wollen.[3]

Seither wollte er nur noch zwei Dinge: Die Toten rächen, ohne selbst dabei das Leben zu verlieren, und danach wollte er zu seinen Artgenossen zurückkehren!

Dazu brauchte er Regenbogenblumen.

Jene in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmernden, immerblühenden Pflanzen, die jemanden allein mittels seiner gedanklichen Vorstellung an einen Ort seiner Wahl brachten vorausgesetzt, es gab dort ebenfalls Regenbogenblumen. Der Transport geschah dabei ohne jeglichen Zeitverlust.

Aber die Blumen, die er auf diesem Planten fand, waren abgesichert. Er konnte sich ihnen nicht nähern. Seine Feinde hatten magische Sperren errichtet, die Chaayarreh nicht durchdringen konnte, ihm fehlten einfach die Möglichkeiten dazu. Er war ein Kämpfer, kein Forscher. Er konnte nur nutzen, was sich ihm bot.

Seltsamerweise gab es auf diesem Planeten der Ewigen erstaunlich viele Regenbogenblumenkolonien. Das überraschte Chaayarreh. Warum waren hier so viele Pflanzungen angelegt worden, während es auf den meisten anderen Welten höchstens zwei oder drei davon gab?

Hatte diese Welt eine besondere Bedeutung für die Ewigen? Hatten die Vorfahren deshalb so intensiv gepflanzt?

Chaayarreh wußte nichts darüber. Aber er beabsichtigte, sich zu informieren, sobald er wieder unter seinesgleichen war. Es mußte überlieferte Berichte darüber geben.

Das Problem war, die vielen Blumen zu finden - und auch benutzen zu können. Denn jedesmal, wenn er auf eine Blumenkolonie stieß, war sie magisch abgesichert!

Er verstand das nicht.

Auf keiner anderen Welt sicherten die Ewigen diese Blumen ab, wenn sie welche entdeckten. Sie wußten ja nicht mal, welchem Zweck sie dienten. Daß sie eine Alternative zu den technisch geöffneten, hyperschnellen Sternenstraßen waren, die die Ewigen benutzten, und die die Harmonie im Kosmos störten, das ahnten sie nicht mal!

Warum geschah es dann hier?

Und das schon seit einiger Zeit. Andere aus Chaayarrehs Volk hatten ihm berichtet, daß die Absicherungen einige Male verändert und verbessert worden waren - und das nur auf diesem Planeten, auf dem der Ewige Zamorra residierte. Auf anderen Welten geschah das nicht!

Das empfand Chaayarreh als hochgradig unlogisch. Es sei denn, Gaia sei für die Ewigen sogar noch wichtiger als der Kristallplanet des ERHABENEN…

Diesen Kristallplaneten allerdings hatten die Unsichtbaren bislang noch, nicht erreichen können. Der Kristallplanet war eine für sie unerreichbare Legende. Es war eine der ganz wenigen Bastionen, die sie nicht hatten knacken können in all den Jahrtausenden der Feindschaft.

Aber dieser Planet, Gaia, wurde überhaupt nicht verteidigt, es gab auch weniger Ewige hier, als man an den Fingern einer Hand abzählen konnte… Hier stimmte etwas nicht!

Aber Chaayarreh fühlte sich nicht in der Lage, das Geheimnis dieses Planeten zu lüften. Er hatte die Gefährten seiner Mission verloren und versuchte seither, diesen Planeten wieder zu verlassen und zu seinesgleichen zurückzufinden. Seit mehr als drei Jahreszeiten…

Daß dies hier kein Planet der Ewigen war, daß der vermeintliche Ewige Zamorra seinen Dhyarra-Kristall dereinst aus der Straße der Götter mitgebracht hatte, das alles konnte Chaayarreh nicht wissen. Auch die Regenbogenblumen waren von Zamorra magisch abgesichert worden, damit nicht noch mehr Unsichtbare auf der Erde auftauchen konnten, denn die hatten sich stets als mörderische Kreaturen gezeigt…

Chaayarrehs ausschweifende Gedanken kehrten zu der Menschenfrau zurück, die bewußtlos vor ihm auf dem Boden lag. Sie war ein Problem. Er wollte sie nicht töten, aber er konnte sie auch nicht einfach so gehen lassen. Es war ein Fehler gewesen, sie anzugreifen. Denn in dem Moment, als er sie betäubt hatte, im Augenblick des körperlichen Kontaktes, mußte sie Chaayarreh gesehen haben.

Es blieb nur die Möglichkeit, sie zu seiner Dienerin zu machen. Zu seiner willenlosen Sklavin.

Der Unsichtbare beugte sich über Carina Lariso. Seine seltsamen, nichtmenschlichen Finger berührten ihr Gesicht…

***

Zamorra schätzte zwar Abwechslung, nicht aber, wenn diese Abwechslung Langeweile versprach. Und er hatte keim Lust, bei Nicoles Modebummel das fünfte Rad am Wagen zu sein. Sie brachte es fertig, sich stundenlang in den diversen Boutiquen aufzuhalten und ein Teil nach dem anderen anzuprobieren. Sicher, die Kleider sahen meist fantastisch aus, und an Nicoles Körper erst recht, aber Zamorras Rolle bei diesen Aktionen beschränkte sich auf endloses Warten während des ständigen Umkleidens und auf eventuelles Kopfnicken oder -schütteln. Da konnte er seine Zeit wesentlich besser verbringen.

Außerdem wartete einiges an Arbeit auf ihn.

Sie waren zu lange in Indien gewesen, um nach Charr Takkar, dem Sauroiden, zu suchen. Mehrere Wochen lang. Sie hatten ihn nicht gefunden, es dafür aber mit einem Fischdämon zu tun bekommen, der die Menschen eines Dorfes an der indischen Westküste unterjocht hatte. In der Vollmondnacht hatten sie ihm Opfer bringen müssen.[4]

Zamorra hatte diesen Dämonenterror gestoppt. Er hatte den Dämon Aquarius in seiner Unterwasserstadt Nabadaja aufgestöbert und unschädlich gemacht.

Ein Dämon mit vielen Namen, in vielen Ländern, Kulturen und Zeiten bekannt. Aquarius, das war laut seinem eigenen Bekunden sein ›richtiger‹ Name, aber in Indien hatte er sich Agbar Nabob genannt, und anderswo kannte man ihn unter den Namen Dagon, Zkauba, Yaffith oder Shub-Niggurath… Womit sicher noch nicht das Ende der Liste erreicht war.

Es deutete eine Menge darauf hin, daß er zu den ›Namenlosen Alten‹ gehört hatte, aber dagegen sprach, daß diese derzeit keinen Zugriff auf die Erde hatten. Der einzige, der es ihnen hätte ermöglichen können, war der Schwarzzauberer Amun-Re, aber der lag seit vielen Jahren im ewigen Eis der Antarktis begraben…

Wer oder was Aquarius, oder wie auch immer er sich sonst noch genannt hatte, wirklich gewesen war, würde Zamorra wohl nie mehr erfahren. Der Dämon war tot, und sein Reich in der Tiefe war für ihn und seine schleimigen Hilfskreaturen zum nassen Grab geworden. Zamorra und Nicole hatten es nur gerade eben noch mit Mühe und Not geschafft, aus der submarinen Hölle zu entkommen und sich an Land zu retten…

Die Verletzungen, die Zamorra bei den vorhergehenden Kämpfen mit den Sikhs davongetragen hatte, die Aquarius alias Agbar Nabob verehrten und ihm die Menschenopfer präsentierten, heilten aus. Trotzdem hatte Zamorra nichts dagegen, sich nach den Strapazen der letzten Wochen ein wenig auf die faule Haut zu legen.

Also beschloß er, Nicole ihren Einkaufstrip allein machen zu lassen.

Sie versuchte, auch Patricia Saris zum Mitmachen zu überreden, aber die Schottin schüttelte den Kopf. An Modekäufen war sie wenig interessiert, und was sie an Weihnachtsgeschenken für den kleinen Rhett und die anderen ihr nahestehenden Menschen auserkoren hatte, hatte sie bereits beschafft.

»Na gut, dann werde ich mich eben allein mit Carlotta ins Getümmel stürzen«, beschloß Nicole.

Carlotta war die Gefährtin ihres gemeinsamen Freundes Ted Ewigk, der eine Villa an Roms nördlichem Stadtrand besaß.

Allenfalls ein paar gepflegte Gespräche mit Ted zu führen, das konnte Zamorra noch zu einem Trip in die Ewige Stadt reizen. Aber bei einem vorbereitenden Telefonat stellte sich heraus, daß Ted gerade heute eine Auslandsreise begann - ihn reizte wieder mal sein selten ausgeübter Beruf als Reporter, und er war bereits dabei, ins Taxi zu steigen, das bereits vor der Villa auf ihn wartete und ihn zum Flughafen bringen würde.

»Was euch natürlich nicht daran hindern soll, euch bei mir trotzdem wie zu Hause zu fühlen«, erklärte er. »Außerdem ist ja Carlotta da… Viel Spaß, wir plaudern, wenn ich wieder zurück bin, okay?«

»Ich drücke dir die Daumen«, versprach Zamorra.

Er würde also im Château bleiben und sich zur Not mit Fooly abplagen müssen - falls der Jungdrache zwischendurch mal auf die Idee kam, etwas anderes zu tun als Schachfiguren hin und her zu bewegen.

Vielleicht konnte Zamorra zwischenzeitlich auch mal wieder einen Abend in Mostaches Kneipe unten im Dorf zubringen und ein weinhaltiges Schwätzchen mit den Leuten halten.

»Viel Spaß«, gab er Teds Gruß an seine Gefährtin weiter und verabschiedete sie mit einem Kuß, dann verschwand Nicole in Richtung Keller.

In den unterirdischen Gewölben gab es einen Kuppeldom, unter dessen Decke eine künstliche Miniatursonne frei schwebte. Weshalb sie nicht herunterfiel und wer sie vor einer kleinen Ewigkeit dort installiert hatte, war ebenso rätselhaft wie die Frage, warum jemand ausgerechnet unter dieser künstlichen Sonne Regenbogenblumen gepflanzt hatte - oder umgekehrt.

Nicole trat zwischen die Blumen und konzentrierte sich auf Teds Villa. Im nächsten Moment befand sie sich bereits dort.

Das heißt, nicht direkt im Palazzo Eternale, wie Ted sein Haus nannte, dem ›ewigen Palast‹. Es war eine Anspielung darauf, daß er einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, wenn auch eher wider Willen und von seinen Untertanen kaum akzeptiert und als ›Friedensfürst‹ bespöttelt. Ob sie mit dem derzeitigen ERHABENEN, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, glücklicher waren, war allerdings zu bezweifeln…

Die Regenbogenblumen befanden sich nicht nur wie beim Château Montagne in einem Kellerraum, ebenfalls von einer künstlichen Sonne beschienen, sondern zusätzlich in einer sogenannten Dimensionsblase. Es handelte sich um eine Art Nische neben der eigentlichen Welt. In dieser Nische befand sich der Raum mit den Regenbogenblumen, von dem diverse Türen abzweigten.

Eine dieser Türen führte in einen mittlerweile zerstörten und ausgebrannten Raum, von dem einst ein Teil der Sternenstraßen der Ewigen kontrolliert werden konnte. Hier hatte es einen Materie-Transmitter gegeben und eine Kontrolleinrichtung. Ein paar Dutzend fremde Welten waren direkt erreichbar gewesen. Aber die Anlage war zerstört.

Was noch existierte, lag hinter einer anderen Tür: das Arsenal der Ewigen. Hier gab es eine Unmenge an Ausrüstungsgegenständen, beginnend bei alltäglichen Dingen für den High-Tech-Haushalt über handliche Strahlwaffen und Energiemagazine sowie weltraumtaugliche Schutzanzüge bis hin zu kleinen Raumfahrzeugen.

Diese ›Hornissen‹, wie sie genannt wurden, boten zwar nur zwei Personen Platz, flogen jedoch schneller als das Licht. Wie sie aus dem Arsenal in den freien Weltraum gelangten, konnte niemand genau sagen - aber eben dies war schon geschehen, einschließlich der sicheren Rückkehr. Eine rätselhafte Automatik, die kein Mensch begriff, regelte Start und Landung in diesem eigentlich völlig von der Außenwelt abgeschnittenen Raum innerhalb einer anderen Dimension.

Aber - vielleicht war gerade das der Trick, dieses Abgeschnittensein…

Es gab nur eine Tür, die die Dimensionsblase mit der eigentlichen Welt verband. Eine Schiebetür. Von der anderen Seite her ließ sie sich in zwei Richtungen bewegen. Nach rechts geschoben, gab sie den Weg in Ted Ewigks Weinkeller frei. Nach links geschoben, gelangte man nicht in diesen Weinkeller, sondern in die Dimensionsblase.

Der Mann, dem Ted die Villa vor Jahren abgekauft hatte, hatte von diesem Trick nicht die geringste Ahnung gehabt. Auch Ted hatte eher zufällig herausgefunden, daß sich die Schiebetür auch in die andere Richtung bewegen ließ - wo es eigentlich gar keine Gleitschienen gab!

Jetzt benutzte Nicole diese Schiebetür und verließ den Keller mit den Regenbogenblumen, um dann auf dem normalen Weg via Treppe nach oben zu gehen.

Carlotta erwartete sie bereits. »Schön, dich mal wieder zu sehen. Es gibt Neuigkeiten«, erklärte die schwarzhaarige Römerin und begrüßte Nicole mit einem schwesterlichen Wangenkuß.

»Kriegst du doch noch'n Kind?« entfuhr es der Französin.

Carlotta schüttelte den Kopf. »Nein, und daß daraus nie was wird, damit kann ich inzwischen leben, aber vielleicht werden wir irgendwann mal eins adoptieren. Nein, die Neuigkeit ist: Ich ziehe hier ein!«

»Upps!« machte Nicole verblüfft.

»Das ist tatsächlich was ganz Neues. Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?«

In all den Jahren, in denen die hübsche Römerin bisher mit Ted liiert war, hatte sie sich immer standhaft geweigert, sich ›völlig in Teds Hände zu begeben‹, wie sie es nannte.

Sie liebte ihn, aber sie wollte sich ihr eigenständiges Leben bewahren und sich nicht von ihm abhängig machen -weder in Sachen Wohnung, noch was ihre Arbeit betraf. Sie hatte ein mäßiges Einkommen, eine Wohnung in einem Haus in der Innenstadt, und wollte beides nicht aufgeben. ›Ich liebe Ted, nicht sein Geld‹, das war ihre Devise.

»Sanierungskündigung«, erklärte Carlotta nur wortkarg.

Nicole spitzte die Ohren. »Wie bitte?«

»Na schön, also die ganze Geschichte. Das Haus, in dem ich wohne, ist ein Sanierungsfall. Der Besitzer hat nun beschlossen und verkündet, daß diese Sanierung vorangetrieben werden soll. Das heißt, sämtliche Wohnungen werden modernisiert. Und das wiederum heißt, sie werden mit allem möglichen Schnickschnack ausgerüstet, den kein Mensch braucht. Marmorfliesen in Bad und Küche, vergoldete Wasserhähne, Türen aus tropischem Regenwaldholz und so weiter.«

Nicole war sicher, daß Carlotta übertrieb, aber sie kannte diese Spielchen von anderen Wohnungssanierungen her. Neben notwendigen Renovierungen und Modernisierungen wurde auch zusätzlicher Komfort eingebaut, der allenfalls die Baukosten in astronomische Höhen trieb, der aber von den wenigsten Mietern wirklich benötigt wurde - wenn sie diese Dinge wirklich haben wollten, konnten sie diese ja, in Absprache mit dem Vermieter, immer noch selbst anlegen lassen.

Das zumindest war Nicoles Ansicht. Menschen, die mit weniger durchaus zufrieden gewesen wären, bekamen diesen Komfort praktisch aufgezwungen. Natürlich begleitet von hohen Mieten. Preiswerte, ›einfache‹ Wohnungen, die auch Familien mit geringem Einkommen bezahlen konnten, gab es immer weniger.

Was zu leerstehenden Luxuswohnungen führte, aber auch zu einem unerträglichen Run auf erschwingliche Wohnungen und letztendlich auch zur Obdachlosigkeit derer, die bei der Jagd nach bezahlbarem Wohnraum einfach auf der Strecke blieben.

»Räumen muß ich die Wohnung sowieso spätestens in einem halben Jahr. Ich darf sie aber nach der Sanierung jederzeit wieder beziehen - natürlich mit einem neuen Mietvertrag, der allein nach bisherigen Schätzungen mindestens 70 oder 80 Prozent höher dotiert sein wird als bisher. Und das kann ich mir bei meiner Einkommensentwicklung nicht mehr leisten. Abgesehen davon ist es absoluter Unsinn, zwischenzeitlich in eine andere, ebenfalls teure Wohnung umzuziehen, um dann wieder zurückzukehren…«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Das Heilige Jahr steht bevor. Und mein Hauseigentümer, dem eine ganze Reihe Bauten in der Stadt gehört, ist der Ansicht, bis dahin alles zwangs-luxus-saniert haben zu müssen. ›Unser Dorf soll schöner werden‹, weißt du… Als wenn sich auch nur einer der Jahrtausendwende-Touristen dafür interessieren würde, wie es in den Privatwohnungen aussieht! Die schauen sich die antiken Stätten und die Kirchen an, und damit hat sich's. Aber warum soll ich dich mit meinen Problemen belasten? Ich ziehe nun hier ein, und vielleicht werde ich Ted auch noch überreden, daß wir heiraten.«

Nicole schluckte.

»Habt… habt ihr schon mal darüber gesprochen?«

»Der gute Junge weiß noch gar nichts von seinem bevorstehenden Glück.«

»Oder seinem drohenden Untergang.« Nicole blinzelte der Freundin schelmisch zu. »Du wirst es’ ihm äußerst schonend beibringen müssen. Wenn du dabei moralische Unterstützung brauchst, darfst du dich vertrauensvoll an mich wenden.«

»Bei deinen Ansichten übers Heiraten?«

»Die betreffen ja nur Zamorra und mich. Wie sieht's aus, machen wir uns auf die Jagd nach brauchbaren Fummeln?«

»Machen wir. Das Wetter könnte besser sein, aber wir werden's wohl irgendwie überstehen, denke ich.«

Wenig später verließen sie das Haus.

Dali sie von zwei Augenpaaren beobachtet wurden, bemerkte nicht mal die sonst recht aufmerksame Nicole Duval…

***

Brins hatte durch die dünnen Regenschleier beobachtet, wie ein Taxi den blonden Mann aufnahm und mit ihm verschwand. Der Blonde trug Koffer mit sich, den Gepflogenheiten der Bewohner dieses Planeten zufolge würde er also nicht gleich zurückkehren, sondern einige Tage wegbleiben.

Wenig später verließen zwei junge Frauen das Gelände. Eine davon war Duval, die ständige Begleiterin des Feindes Zamorra.

Was tat sie hier in Rom?

War sie Brins vielleicht auf die Spur gekommen, nach der damaligen Aktion, bei der Ceroni umgekommen war?

Die beiden Frauen benutzten ein öffentliches Verkehrsmittel und entfernten sich damit.

Brins schüttelte den Kopf. Wenn es wenigstens jemanden gegeben hätte, mit dem er darüber hätte reden können! Je länger er sich auf diesem Planeten aufhielt, um so weniger fühlte er sich der Situation gewachsen.

Er versuchte Duvals Verhalten zu analysieren.

Sie hatte nicht so ausgesehen, als suche sie nach jemandem. Sie bewegte sich entspannt und völlig locker. Konnten die Gaianer ihre Körpersprache so verstellen?

Oder war es wirklich nur ein Zufall, daß sie hier war?

Wenn es eine Falle für ihn war, dann war sie sehr geschickt gestellt. Dann arbeiteten auch jene mit, von denen er seine Informationen erhalten hatte, die ihn schließlich hierhergeführt hatten.

Aber das Haus, das Arsenal, war seine einzige Chance.

Er mußte jetzt ein Risiko eingehen, ob er wollte oder nicht!

Er verließ die Deckung, von der aus er das Haus beobachtet hatte, überquerte die breite Ausfallstraße, die als graues Band in der Ferne verschwand und aus der großen Millionenstadt hinausführte ins Umland. Dann erreichte Brins die Grundstücksgrenzen.

Plötzlich verspürte er starkes Unbehagen.

Er stoppte.

Etwas stimmte nicht.

Ein paar vorsichtige Schritte weiter den Weg entlang, der zu dem versteckten Haus führte, und…

Brins stieß gegen ein unsichtbares Hindernis.

Ein Abwehrschirm?

Er berührte das Hindernis vorsichtig mit den Fingerspitzen der rechten Hand - er war Linkshänder, und wenn die rechte Hand verletzt wurde, war das nicht ganz so tragisch wie bei der linken. Der Widerstand blieb, aber ansonsten geschah nichts.

Er trat ein wenig zur Seite, um aus einem anderen Winkel sehen zu können, aber da war nichts, jedenfalls war da nichts zu sehen.

Brins überlegte.

Das charakteristische Flimmern fehlte, das aus einer bestimmten Perspektive jeden Energieschirm verriet. Sollte nicht Technik, sondern Magie im Spiel sein?

Wie auch immer, er mußte hindurch. Aber er wollte nicht in eine Falle laufen.

Doch er war wohl gezwungen, das Risiko einzugehen.

Langsam tastete er nach seinem Dhyarra-Kristall…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß wartete ab…

Er hatte sich bis zu diesem Moment noch nicht zu erkennen gegeben. Er beobachtete nur, was der Ewige tat.

Beinahe hätte er aufgelacht, denn irgendwie fand er die Situation gro tesk. Er beobachtete einen Ewigen, der ein Haus beobachtete. Er war dein Mann gefolgt, bis hierher. Er hatte die gleichen Quellen angezapft wie der Ewige Brins. Er wußte, was auch Brins wußte.

Er wußte sogar noch etwas mehr.

Nämlich, daß er mit dem Mann, dem dieses Haus gehörte, schon früher zu tun gehabt hatte. Vor langer Zeit, vielleicht in einem anderen Leben…

In einem Leben vor seinem Wahnsinn.

Und danach war er ihm ebenfalls einmal begegnet.

Eysenbeiß war der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Und er war noch viel mehr.

Er war ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder. Er war ein Mann, der seinen eigenen Tod mehrmals überlebt hatte, und der jetzt als unterdrückender Geist im Körper eines anderen wohnte. Im Körper eines Ewigen namens Yared Salem, dessen Geist dem des Dybbuk Eysenbeiß hatte weichen müssen.

Die Sekte gab es auf der Erde nicht mehr.

Ein geradezu dummer Fehler eines hochrangigen Führers hatte den Untergang eingeleitet. Sicher gab es hier und da noch Jenseitsmörder, die nicht entdeckt worden waren. Aber die Macht der Sekte war gebrochen, ihre Anführer verhaftet. In einem einzigartigen, weltweit geführten Zugriff hatte Interpol mit der Sekte aufgeräumt.[5]

In ein paar Parallelwelten existierte sie noch. Aber dort nützten sie dem ehemaligen Großen nichts.

Er hatte auch nicht die Absicht, sie in dieser Welt wieder neu zu etablieren. Die alten Zeiten waren vorbei, endgültig, und die weltweite Razzia hatte ihm die Gelegenheit gegeben, einen Schlußstrich zu ziehen.

Jetzt war er nur noch der ERHABENE.

Ein Titel, ein Amt, eine Machtfülle - erschwindelt und erlogen. Mit einem billigen Trick, der sich nur dann durchschauen ließ, wenn er einen Fehler machte.

Er besaß einen Machtkristall - einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, der ihn für sein Amt legitimierte. Aber der Sternenstein, der seine unwahrscheinlichen Energien aus Raum und Zeit bezog, war gestohlen, nicht mit eigener Geisteskraft geschaffen worden. Demzufolge konnte Eysenbeiß ihn auch nicht benutzen.

Ein einziges Mal hatte er es dennoch getan. Die Folge war Wahnsinn gewesen. Loderndes Feuer, das sein Hirn verbrannte. Er hatte überlebt, und er hatte es irgendwie geschafft, den Wahnsinn wieder abzustreifen.

Schließlich war er nicht irgendein normaler Mensch, erst recht kein normaler Ewiger. Er hatte die Früchte seines Wahnes in Gestalt gezwungen und ins Universum hinausgeschickt, sie waren auf der Erde gelandet und dort vernichtet worden - aber die Einzelheiten waren Eysenbeiß nicht bekannt.[6]

Aber noch etwas war geschehen.

Eysenbeiß hatte dabei auch die Erinnerung an seine früheren Feinde verloren.

Er wußte es nicht mal, er ahnte es nur. Personen wie der blonde Mann, dem dieses Haus gehörte - Eysenbeiß ahnte, daß er diese Menschen von früher her kannte, aber er kannte die Zusammenhänge nicht mehr. Von dem Blonden wußte er nur, daß er ihm begegnet war, als Eysenbeiß sein eigenes Raumschiff zerstörte, mit dem er auf der Erde angelangt war.

Er hatte nach dem Rechten sehen wollen, hatte, nachdem er normal wurde, die Lenkung der DYNASTIE DER EWIGEN wieder in die eigenen Hände nehmen wollen, statt sie weiterhin rivalisierenden Alphas zu überlassen. Die Dynastie brauchte eine harte Hand, die sie führte. Auf der Erde gab es Verbündete, die der ERHABENE sich einmal selbst hatte ansehen wollen.

Aber dazu war es dann nicht, mehr gekommen. Seit er in einer Art Notwehraktion sein eigenes Raumschiff zerstört hatte und damit der einzige Überlebende war, bewegte er sich auf der Erde und suchte nach einer Möglichkeit der Heimkehr zum Kristallplaneten.[7]

Er konnte jetzt nicht mehr einfach so Kontakt mit den Top-Leuten der Tendyke Industries aufnehmen. Allein auf sich gestellt, fehlte ihm die entsprechende Autorität. Wenn er sich einfach so als ERHABENER vorstellte, würde man ihn auslachen. Ein ERHABENER, der auf der Erde gestrandet war…

Daher brauchte er Verbindungen, Beziehungen. Personen, die das Formale für ihn regelten und ihm die entsprechende Autorität verschafften.

In England hatte er versucht, Beziehungen aufzubauen. Dort gab es eine Kontaktperson zur Tendyke Industries. Aber diese Kontaktperson war ermordet worden. Ausgerechnet die Sekte der Jenseitsmörder hatte dabei ihre Hände im Spiel gehabt. Nun stand Eysenbeiß wieder am Anfang seiner Bemühungen.

Es wurde allmählich Zeit, daß er Fortschritte machte.

Auf Hilfe vom Kristallplaneten rechnete er nicht. Möglicherweise wurde dort längst um seine Nachfolge gekämpft. Vielleicht hatte man festgestellt, daß das Raumschiff des ERHABENEN zerstört worden war, hatte ihn für tot erklärt…

Suchen würde ihn sicher niemand.

Dafür hatte er sich zu lange Zeit zu wenig um alles gekümmert. Wahrscheinlich waren die Ewigen froh, ihren ERHABENEN so einfach losgeworden zu sein. Einen Herrscher, der nicht herrschte, sondern sich abkapselte und nur mit sich selbst beschäftigt war, einen solchen Herrscher brauchte niemand. Selbst als es ihm gelungen war, den Wahnsinn abzustreifen, hatte man seine »Rückkehr« nur am Rande registriert.

Aber Magnus Friedensreich Eysenbeiß war ein ›Machtmenseh‹. Er war süchtig nach dem Gefühl, über andere zu herrschen. Er konnte sich mit weniger nicht zufriedengeben.

Er hatte einen großen Schlag führen wollen, um sich auch dem letzten Ewigen wieder bemerkbar zu machen. Deshalb war er zur Erde geflogen. Um sich um die Geschäftsbeziehungen zwischen der Dynastie und der Tendyke Industries zu kümmern, und damit auch den Bau des neuen Sternenschiffes endlich zu forcieren.

Seiner Ansicht nach hatten die Alphas das alles zu sehr vernachlässigt in der Zeit, in der ihr ERHABENER sie alle ebenfalls vernachlässigt hatte. Sie hatten sich in Konkurrenzkämpfen verloren und vergaßen über dem individuellen Machtstreben das große Ziel.

Nun, Eysenbeiß wollte sich nicht einfach so abschieben lassen…

Zufällig war er nun auf diesen Brins gestoßen.

Er hatte sich ihm nicht zu erkennen gegeben. Nicht, solange er nicht genau wußte, woran er mit Brins war. Schließlich war keinem Angehörigen der Dynastie die Identität des derzeitigen ERHABENEN bekannt.

Und das war auch sehr gut so. Wenn sie herausfanden, daß er überhaupt keiner der ihren war, würden sie ihn vernichten.

Und er würde sie nicht mal daran hindern können, selbst mit dem von Sara Moon gestohlenen Machtkristall nicht. Denn auch wenn er noch einmal das Risiko des Wahnsinns einging, konnte er den Kristall und seine unglaubliche Kraft nicht mal völlig einsetzen.

Was er aber einsetzen konnte, das war der andere Dhyarra, der niedrigerer Einstufung war. Jener, den der geistig unterjochte Yared Salem besessen hatte, mit diesem konnte Eysenbeiß gefahrlos umgehen.

Aber damit würde er sich den Alphas kaum entgegenstellen können.

Deshalb offenbarte er sich auch jetzt nicht.

Inzwischen wußte er, daß auch Brins ein Gestrandeter war.

Eysenbeiß verfolgte und beobachtete ihn. Und er wollte Brins die grobe Arbeit tun lassen, um dann die Früchte des Erfolges zu ernten.

Doch Brins war zu vorsichtig, zu feige.

Inzwischen wußte auch Eysenbeiß, daß es hier ein Arsenal gab. Es war angeblich schon in Vergessenheit geraten, ehe die Ewigen sich vor tausend Jahren aus ihrem Herrschaftsraum zurückgezogen hatten, um erst in den letzten Jahren wieder zurückzukehren und ihr altes Machtgebiet erneut zu erobern.

Mit der Technik, die in diesem Arsenal auf seine Benutzer wartete, war es vielleicht sogar möglich, direkt zum Kristallplaneten zurückzukehren.

Eysenbeiß zog das der anderen, der umständlicheren Methode vor.

Der Methode, über die Tendyke Industries an ein Raumschiff zu gelangen, das ihn zurückbrachte zum Kristallplaneten.

Denn es mußte Raumschiffe geben, die immer wieder auf der Erde landeten, denn der Technologietransfer auf gegenseitiger Basis, der zwischen der Tendyke Industries und den Ewigen stattfand, mußte ja irgendwie gewährleistet sein.

Wenn es allerdings einen direkten Weg gab, einen schnelleren Weg, dann würde Eysenbeiß diesen beschreiten, um später noch einmal ›offiziell‹ in Erscheinung zu treten.

Deshalb mußte jetzt Brins für ihn arbeiten, der ebenfalls diesen Planeten verlassen wollte.

Aber Brins agierte zu zögerlich…

Vielleicht mußte ihm mal jemand in die Hacken treten, damit es endlich voranging.

In diesem Moment, wo sie beide vor Ort waren, war Eysenbeiß bereit, das zu tun.

Auch wenn er sich dafür zu erkennen geben mußte…

Was danach kam - darüber konnte man sich später einig werden.

Der ehemalige Große der Sekte der Jenseitsmörder hätte nicht zum ersten Mal jemanden getötet…

***

Brins setzte den Kristall nur sehr vorsichtig dosiert ein. Er wollte lediglich herausfinden, welcher Art die magische Abschirmung war - und ob sich noch andere Personen im Haus befanden.

Die Dhyarra-Energie wurde wirksam. Der Kristall des Delta war zwar nicht gerade einer der stärksten, aber Brins steuerte ihn überaus geschickt.

Schon nach wenigen Minuten wußte er, daß sich niemand mehr in dem Haus befand - aber auch, daß er die Sperre nur mit Gewalt würde durchdringen können!

Eigentlich schützte sie gegen schwarze Magie.

Doch da war noch mehr.

Brins war kein Schwarzmagier, kein Dämon, auch kein Dämonisierter - und dennoch konnte er die Sperre nicht einfach durchdringen. Es gab da noch eine Modifikation, die er nicht erkennen und nicht ausschalten konnte.

Die einzige Möglichkeit, die Sperre zu durchbrechen, bestand für ihn darin, das zu zerstören, was den Sperrschirm schuf.

Er seufzte.

Eine Flotte von kleinen Kampfraumschiffen, eine Salve konzentrierten Dauerfeuers aus den Strahlgeschützen und Raketenwerfern…

»Narr«, murmelte er.

Das einzige, was er besaß, war sein Blaster.

Damit konnte er den Abwehrschirm nicht knacken.

Aber vielleicht…

Ihn durchfuhr eine Idee. Das mußte er versuchen!

Und er mußte schnell handeln.

Ehe die Menschen zurückkehrten, die in diesem Haus wohnten und ihn störten!

Wieder benutzte er den Kristall, um sein Ziel zu finden.

Er ahnte nicht, daß er mit dieser Aktion Eysenbeiß, der ihn heimlich beobachtende, endlich einmal überraschte und ihm sogar noch einen Trick zeigte, die von der Zamorra-Crew verwandte M-Abwehr zu knacken…

***

Chaayarrehs Aufmerksamkeit erwachte.

Mit der seinem Volk eigenen Sensibilität bemerkte er, daß ein Dhyarra-Kristall benutzt wurde.

Und das gar nicht weit entfernt.

Hier, in dieser Stadt!

Er wandte den Kopf, sah in die Himmelsrichtung, aus der er die Energie spürte.

Sein lippenloser Mund formte sich zu einem spöttischen Lächeln. Aus dem Bewußtsein seiner Sklavin hatte er weitere Informationen entnommen.

Er faßte einen Plan.

Einen tödlichen Plan für die Ewigen auf diesem Planeten!

Der Gedanke daran, diese Welt zu verlassen, trat hinter diesen Plan zurück. Sofern Chaayarreh nicht das eine mit dem anderen verbinden konnte…

Aber jetzt wußte er definitiv, was er zu tun hatte!

***

Brins nahm seine Strahlwaffe zur Hand. Er justierte sie auf Laser und richtete sie auf sein Ziel. Wo sich dieses Ziel befand, hatte er mit Hilfe seines Dhyarra-Kristalls herausgefunden.

Er hoffte jetzt, daß die Zerstörung schnell und leicht stattfand. Er besaß nur noch diese Waffe und keine weiteren Energiemagazine mehr. Wenn es ihm tatsächlich gelang, das Arsenal zu betreten, war das kein Problem mehr, denn es sollte ja voll von Waffen sein.

Aber bis dahin…

Die Entscheidung war gefallen. Kein langes Grübeln mehr, sondern zügiges Handeln!

Brins hatte sich in die regennassen Büsche geschlagen, durch das Unterholz entlang des Grundstücks, das zusätzlich von einem Maschendrahtzaun gegen den angrenzenden öffentlichen Park abgesichert war.

Niemand konnte von der Straße aus sehen, was er tat.

Durch Zweige und Drahtmaschen spähend, sah er sein Ziel.

Genauer gesagt, zwei Ziele, die er sich vorsichtshalber beide ausgesucht hatte. Mit etwas Glück fiel ihm die Zerstörung leicht, und er konnte das Schlupfloch, das er sich schaffen wollte, vergrößern.

Vor allem für den Fall einer raschen Flucht. Dann wollte er nicht erst lange nach einer winzigen Öffnung suchen müssen.

Er visierte einen der großen Steine an, die im Abstand von vielleicht fünfzehn Metern aufgereiht waren.

Dann betätigte er den Strahlkontakt…

Der grelle Laserblitz fauchte aus dem Projektionsdorn. Blaßrot leuchtend durchschnitt er innerhalb von Sekundenbruchteilen den nun auf glühenden Maschendraht, erfaßte den etwa halbmetergroßen Natursteinbrocken dahinter.

Das Drahtgeflecht schmolz, und die Spannung, die den ganzen Zaun hielt, löste sich und ließ den Draht in breiter Fläche rechts und links der Schnittstelle niedersinken. Die Kunststoffummantelung des Drahtes schmorte und produzierte dabei einen geradezu bestialischen Gestank.

Das Laserlicht floß um den Steinbrocken, heizte ihn auf. Weiße Nebelschwaden stiegen auf, als das Regenwasser verdampfte.

Knackend zersprang das Mineral. Zwei, drei große Risse durchzogen den Stein, ließen ihn auseinanderbrechen.

Der Ewige setzte sich in Bewegung, die freie Hand vorgestreckt, um nach der Sperre zu tasten.

Sie existierte nicht mehr!

Er konnte den Bereich ungehindert durchschreiten, in dem sie vorher wirksam gewesen war!

Die Sperre war abhängig von der genauen Anzahl und Anordnung magischer Symbole, die sie entstehen ließ. Jetzt war eines dieser Symbole, das auf dem Stein angebracht gewesen war, zerstört, und schon brach der ganze Schutzschirm zusammen, der über dem Grundstück gelegen hatte.

Trotzdem verspürte Brins keine Erleichterung. Besorgt warf er einen Blick auf die Kapazitätsanzeige seiner Waffe. Weniger als die Hälfte stand ihm noch an Restladung zur Verfügung. Wenn der Ewige den Blaster auch im Haus noch einmal als ›Türöffner‹ benutzen mußte, wurde es knapp. Daher verzichtete er darauf, auch den zweiten Stein zu zerschießen und auch die Öffnung im Zaun zu erweitern.

Notfalls mußte er eben mit dem Vorhandenen auskommen!

Er betrachtete den zerschossenen und den heil gebliebenen Stein. Mit relativ wasserfester Kreide waren seltsame Zeichen daraufgemalt worden, wie Brins sie bisher noch nicht gesehen hatte. Es waren die magischen Symbole, die in ihrer Gesamtheit wirkten und den Sperrschirm errichteten. Rund um die Grundstücksgrenzen waren diese Steinbrocken verteilt, sahen auf den ersten Blick mit ihrer Bemalung aus wie verrückte Kunstobjekte, die ein Sammler in seinem Garten aufgestellt hatte.

Die Zerstörung eines einzelnen hatte ausgereicht, den Schirm zusammenbrechen zu lassen. Wie bei einer Kette, die auseinanderreißt, wenn nur ein einziges ihrer Glieder zerstört wird. Nur in ihrer Gesamtheit sorgten diese Steine dafür - oder besser die magischen Symbole -, daß der Sperrschirm funktionierte.

Woher auch immer die dafür nötige Energie kommen mochte…

Der Ewige ließ die Waffe wieder unter seiner Kleidung verschwinden und näherte sich dem Haus.

Daß ihm jemand folgte, registrierte er nicht…

***

Als Chaayarreh das Hotel wieder verließ, hatte er die ihm lästige ›Tarnkleidung‹ wieder angelegt. Lieber hätte er darauf verzichtet, aber er war nicht sicher, ob er wieder in dieses Haus und dieses Zimmer zuxückkehren würde. Abgesehen davon erwies sich die Kleidung zuweilen als nötig, sie schützte ihn beispielsweise gegen das winterlich kühle Klima.

Er ging nicht allein. Carina Lariso begleitete ihn. Unter Chaayarrehs hypnotischer Kontrolle hatte sie vom Zimmertelefon aus eine Kollegin angerufen und ihr mitgeteilt, daß sie dringend zum Arzt müsse. Für den Fall, daß jemand nach ihr fragte.

Auf die Frage nach dem Grund des überraschenden Arztbesuches hatte sie nicht geantwortet, sondern schnell aufgelegt, dann war sie zusammen mit Chaayarreh einfach gegangen.

Sie benutzten einen Hinterausgang.

Niemand bemerkte, wie sie das Hotel verließen.

Chaayarreh hatte sich sehr gut gemerkt, aus welcher Richtung er die Dhyarra-Energie gespürt hatte. Er besaß ein sehr gutes Orientierungsvermögen, was diese Dinge anging. Carina half ihm, die Strecke rascher zurückzulegen, indem sie ihn zur richtigen U-Bahnlinie lotste.

Nach der Zeitrechnung der Menschen war etwa eine Dreiviertelstunde vergangen, seit Chaayarreh die Dhyarra-Energie zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Jetzt verließen sie die Bahn an der Stazione Aqua Acetosa, die junge Frau in ihrer für dieses Wetter völlig unzureichenden Dienstkleidung und der total vermummte Mann, von dem nicht mal das Gesicht zu sehen war und der seine Augen trotz der trüben Lichtverhältnisse hinter einer beinahe schwarzen Sonnenbrille versteckte.

Niemand ahnte, daß sich hinter dieser Tarnung Facettenaugen befanden, die das schwache Licht des Dezembertages um ein Vielfaches besser verwerten konnten als Menschenaugen. Das lichtschluckende Glas behinderte Chaayarreh nicht.

Er sah sich vorsichtig um, versuchte mit seinen übergeordneten Sinnen einen Feind oder eine andere Bedrohung zu erkennen, wurde aber nicht fündig. Die Straßen waren beinahe menschenleer, nur hin und wieder zog ein Auto an ihnen vorbei. Die Ausfallstraße, die sie erreichten, war um diese Tageszeit wenig befahren, und Fußgänger gab es hier draußen kaum noch. Wohnhäuser lagen weiter südlich, und wer hier ein- oder ausstieg, wollte allenfalls die Parks oder das begrünte Tiber-Ufer erreichen.

Chaayarreh setzte sich wieder in Bewegung. Etwa einen Kilometer weiter an der Viale del Forte Antenne entlang erreichten Carina und er die Stelle, die sie suchten. Hier war der Kristall erstmals benutzt worden.

Der Unsichtbare sah einen breiten Weg, der auf ein hinter dichtem Laubwerk verstecktes Grundstück führte.

Chaayarreh benutzte den Weg. Immer wieder hielt er sowohl mit den Augen als auch mit seinen anderen Sinnen Ausschau nach einem Gegner, konnte aber nichts entdecken.

Dennoch mußte sich der Gegner irgendwo in der unmittelbaren Nähe befinden. Chaayarreh war sich dessen absolut sicher.

Vielleicht in dem Haus, das sich ihm jetzt aus der Nähe zeigte…?

Er faßte Carina am Arm und zog sie an sich vorbei. Während der Berührung befahl er ihr, zur Tür zu gehen und Einlaß zu begehren. Für ihr Auftauchen sollte sie sich eine glaubwürdige Erklärung einfallen lassen.

Carina schritt über den Kiesweg auf das große Haus zu. Eine Doppelgarage stand offen, darin parkte ein dunkler Rolls-Royce. Der Bewohner dieses Hauses schien also nicht gerade zu den sieben Ärmsten im Land zu gehören.

Die junge Frau überwand die Marmorstufen. Dann stand sie vor der großen Eingangstür.

Sie zögerte. Aber der Befehl des Unsichtbaren brannte in ihr und ließ ihr keine Wahl.

Sie betätigte die Klingeltaste.

Und schreckte damit einen anderen Außerirdischen auf…

***

Der Gong hallte durch das Haus, und Brins zuckte, zusammen. Für wenige Sekunden drohte er, in Panik zu verfallen.

Dann aber zwang er sich wieder zur Ruhe.

Der Eigentümer des Hauses würde kaum die Türklingel benutzen, wenn er zurückkehrte. Also konnte es sich, den Gepflogenheiten der Gaianer zufolge, nur um Besuch handeln.

Das Klingeln wiederholte sich.

Vielleicht hat der Besucher hier eine Verabredung, durchzuckte es den Ewigen, und der wird mißtrauisch, wenn ihm niemand die Tür öffnet.

Es war natürlich ein völlig falscher Gedankengang, denn wenn der Hauseigentümer das Haus verlassen hatte, war er bestimmt nicht hier zur gleichen Zeit mit jemandem verabredet.

Aber darauf kam Brins nicht. Er war verwirrt, weil er bei einem ersten flüchtigen Durchsuchen nicht den geringsten Hinweis gefunden hatte auf die Existenz des Arsenals, geschweige denn einen Zugang dazu.

Er näherte sich lautlos der Tür. Wieder schlug der Gong an.

Brins entdeckte eine Beobachtungsanlage. Draußen eine Kamera, drinnen ein Monitor. Er sah eine dunkelhaarige Frau in der typischen Kleidung eines Hotel-Zimmermädchens. Das machte ihn stutzig. Das hier war doch kein Hotel!

Was also tat diese Frau hier?

Eine Nachricht überbrachte sie bestimmt nicht. Dafür gab es andere Zuständigkeiten, außerdem eine hochentwickelte Kommunikationstechnik.

Verwirrt machte Brins den größten Fehler seines Lebens: Er öffnete die Haustür.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?« fragte er.

Die Frau starrte ihn nur an und suchte nach Worten. Ihre Haare und ihre Kleidung waren feucht vom Sprühregen.

»Herein mit Ihnen!« verlangte Brins und zerrte sie nach drinnen. Er schlug die Haustür hinter ihr zu. »Und jetzt reden Sie endlich!« verlangte er.

»Sie… Sie müssen mir helfen!« brach es aus der Frau hervor. »Ich… ich glaube… er will Sie umbringen!«

»Wer? Wovon reden Sie?« Brins fühlte, wie es ihm eng um den Hals wurde.

»Der… der andere.« Sie schluckte heftig. »Er ist da draußen… Er hat mich gezwungen…«

Sie nutzte instinktiv die Möglichkeit, die ihr trotz Hypnose geblieben war. Der Unheimliche hatte ihr dafür genügend Spielraum gelassen. Sie sollte sich eine gute Erklärung einfallen lassen, das hatte der Unheimliche ihr abverlangt. Nun, wenn das keine gute Erklärung war…?

»Sie müssen… nein, ich muß ihn ebenfalls hereinlassen… glaube ich…«, stammelte sie weiter. Sie wußte nicht mehr genau, was sie sagte und tat. Da war der Zwang des Fremden, der seine Unsichtbarkeit unter Kleidung tarnte - was sie für vollkommen irrsinnig hielt, denn es gab genug Menschen, die es genau andersherum machen würden, die heilfroh gewesen wären, wenn sie sich in bestimmten Situationen hätten unsichtbar machen können.

Sie selbst gehörte dazu. Jetzt. In diesem Moment.

»Sie sind ja verrückt!« stieß Brins hervor. »Warum sollte mich jemand töten wollen?« Vielleicht derselbe Jemand, der auch Ceroni getötet hatte, vor vielen Monaten oben in Frankreich!

Unwillkürlich griff er nach seinem Dhyarra-Kristall und aktivierte ihn wieder. Diesmal nicht, um nach etwas zu suchen, sondern um sich zu schützen.

Dann nahm er seinen Blaster, ignorierte das namenlose Entsetzen, das sich jäh im Gesicht der Frau abzeichnete, und richtete die Waffe…

...gegen seinen eigenen Kopf, um sofort abzudrücken!

Der blaßrote Laserimpuls fauchte aus dem Abstrahlpol…

***

Eysenbeiß war dem Ewigen nicht sofort ins Haus gefolgt. Er wartete draußen ab, was weiter geschah. Er rechnete mit Schwierigkeiten.

Die einfache Methode, mit der Brins den magischen Abwehrschirm geknackt hatte, verblüffte ihn. Das mußte er sich merken, für eventuelle spätere Aktionen. Ein Energieschirm, mit der Technik der Ewigen erzeugt, wäre so natürlich nicht zu durchdringen gewesen, aber das hier war ein weißmagisches Feld, das sich wie eine Glocke über Haus und Grundstück spannte - gespannt hatte. Der Strahl war glatt hindurchgedrungen, weil ihm nichts Schwarzmagisches anhaftete. Ganz im Gegenteil…

Eysenbeiß prüfte das gesamte Grundstück etwas sorgfältiger, als Brins es getan hatte. Im Gegensatz zu dem Ewigen kannte er die Symbole an den Findlingssteinen sehr gut. Die weißmagischen Zeichen erinnerten ihn an etwas, das er schon einmal gesehen zu haben glaubte. In durchaus ähnlicher Form. Allerdings nicht auf solchen Steinbrocken, sondern an einer hohen Umfassungsmauer. Oder war das nur eine Illusion?

Er veränderte einige der Zeichen an ein paar Steinen.

Wenn der Eigentümer dieser Bastion versuchte, den Abwehrschirm wieder zu erlichten, indem er die durch Brins entstandene Lücke schloß, würde er eine Überraschung erleben.

Denn die von Eysenbeiß geringfügig veränderten Symbole waren jetzt schwarzmagisch. Aber wer würde schon darauf kommen, daß sie manipuliert worden waren?

Auf den ersten Blick war die Veränderung kaum zu erkennen. Eysenbeiß wußte nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, ivas genau geschehen würde. Aber daß es zu einer umfassenden Störung, vielleicht sogar zu einer Zerstörung kommen würde, das war sicher.

Als Eysenbeiß dann die Vorderseite des Hauses erreichte, zuckte er gerade noch rechtzeitig zurück.

Da stand, halb zwischen Zweigen verborgen, ein völlig vermummter Mann und beobachtete das Haus!

Nur eine Sekunde später, und Eysenbeiß wäre in sein Gesichtsfeld geraten.

Der ERHABENE zog sich sofort wieder zurück.

Wer war dieser fremde Beobachter?

Auf jeden Fall niemand, der hierher gehörte!

»Warte, Freundchen«, murmelte Eysenbeiß. »Dich nehme ich mir mal vor.«

Er griff zu dem Dhyarra-Kristall seines Wirtskörpers Yared Salem, um ihn gegen den Fremden einzusetzen…

***

Chaayarreh triumphierte. Was er erhofft hatte, geschah. Der Ewige benutzte seinen Dhyarra-Kristall!

Und diesmal war Chaayarreh nahe genug, um diesen Kristall manipulieren zu können.

Er schickte dem Ewigen den Wahnsinn!

Keine langen, grausamen Spielchen, wie er und seine Leute es manchmal zu tun pflegten, sondern ein schneller Schlag, ein schnelles Ende.

Der geistige Druck, den der Unsichtbare in diesem Moment auf den Ewigen ausübte, reichte, um jenem seine Existenz zu verleiden. Der Dhyarra-Kristall, von Chaayarreh manipuliert, überlagerte alles Denken des Ewigen.

Dieser sah nur noch eine Möglichkeit, diesem Druck zu entgehen.

Er mußte sich töten!

Chaayarreh erlaubte sich eine triumphierende Gefühlsaufwallung.

Wieder einer der verhaßten Feinde weniger!

Im gleichen Moment begriff er, daß er einen Fehler begangen hatte. Der Ewige war nicht allein!

Es befand sich noch einer hier, der sich bisher aber nicht gezeigt hatte! Und dieser setzte in diesem Augenblick ebenfalls einen Kristall ein.

Gegen Chaayarreh!

Dessen Fehler war nicht gewesen, den Ewigen im Haus anzugreifen und zum Selbstmord zu zwingen, sondern bestand darin, die Vermummung zu tragen. Die Kleidung, die ihn vor der Kälte schützte, die allerdings auch in dem Massenverkehrsmittel, das er und seine Sklavin benutzt hatten, verhinderte, daß andere Menschen sein wahres Aussehen erkannten, wenn sie mit dem Unsichtbaren zusammenstießen und ihn dadurch berührten. Denn bei Körperkontakt versagte seine Unsichtbarkeit, so war es jedenfalls bei den Ewigen, das hatte man ihm beigebracht.

Aber dadurch konnte er jetzt auch von dem zweiten Ewigen gesehen werden, der da in den Büschen herumschlich. Einen nackten Unsichtbaren hätte der Ewige niemals bemerkt!

Chaayarreh reagierte blitzschnell. Er mußte den Kristall dieses zweiten Feindes ebenfalls unter Kontrolle zwingen.

Sofort!

Ansonsten war das große Geheimnis in Gefahr, das die Unsichtbaren über all die Jahrtausende hatten bewahren können!

Chaayarreh richtete seine Aufmerksamkeit auf den neuen Gegner und konzentrierte sich darauf, auch ihn mittels seines eigenen Dhyarra-Kristalls zu vernichten.

***

Gellend schrie Carina Lariso auf. Sie handelte instinktiv. Sie bekam nicht mal richtig mit, daß die Waffe, die sie für eine normale Pistole hielt, nicht gegen sie gerichtet wurde. Sie sah nur den Schatten der Bewegung und reagierte sofort.

Sie wich nicht aus. Statt dessen tat sie das einzig richtige - mit beiden Händen nach dem Arm mit der Waffe fassen! Nahe genug war sie dafür!

Nur eine Sekunde später, oder einen halben Meter weiter von dem seltsamen Mann entfernt, und sie hätte keine Chance gehabt. So aber zwang sie den Arm zurück.

Der Schuß löste sich - und fuhr in die Decke!

Carina beließ es nicht dabei. Ihr Knie fuhr empor und traf dort, wo auch Ewige sehr schmerzempfindlich waren.

Der Mann krümmte sich aufstöhnend zusammen. Die Waffe entfiel seiner Hand, als er ein paar Schritte seitwärts taumelte und dann in die Knie brach. Er lehnte sich mit dem Oberkörper gegen das Treppengeländer, das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt.

Carina bückte sich, schnappte sich die Waffe und sprang sofort bis zur Haustür zurück. Mit beiden Händen hielt sie die Pistole und zielte auf den Unheimlichen, der im Moment nicht mal daran denken konnte, sie zu bedrohen.

Aber… war das Ding, das sie da in der Hand hielt, wirklich eine Pistole?

So eine Waffe hatte sie noch nie gesehen!

Die sah aus wie aus dem Spielzeuggeschäft, wo irgendwelche futuristischen ›Zukunftswaffen‹ an die bambini verkauft wurden, die dann damit ›Krieg der Sterne‹ spielten. Da waren winzige Leuchtdioden und ein Mini-Display mit einer für Carina unverständlichen Anzeige. Und da war kein richtiger Abzug, sondern eine Art Knopf…

Aber für ein Spielzeug war diese Pistole viel zu schwer!

Und war da nicht ein roter Blitz aus der Mündung gestoßen statt eines lauten Schusses?

Sie sah nach oben.

Dort, wo der Blitz eingeschlagen war, glühte es noch…

Und dann erkannte Carina plötzlich, daß der Mann die Waffe wohl gar nicht gegen sie gerichtet hatte, sondern gegen sich selbst!

Warum?

Was bedeutete das alles?

Der Unsichtbare, der sie hierhergezwungen hatte, der Fremde mit der Strahlenpistole, der sich scheinbar selbst töten wollte - sie verstand überhaupt nichts mehr.

Aber sie hielt die Waffe weiterhin auf den Mann gerichtet, der sich jetzt allmählich von dem Kniestoß erholte und langsam begriff, daß die Frau, die ihn jetzt in Schach hielt, ihm eben das Leben gerettet hatte…

Da brach er in ein nahezu hysterisches Gelächter aus, das von Husten unterbrochen wurde und eher dem Bellen eines Hundes glich.

Als er dann sprach, glaubte Carina griechische Wortfetzen zu verstehen…

***

War es so etwas wie eine Vorahnung, die Eysenbeiß handeln ließ? Den aktivierten Dhyarra-Kristall bereits in der Hand, griff er statt dessen doch zur Strahlwaffe. Ein leichter Daumendruck schaltete den Blaster auf ›Betäubung‹.

Nicht aus Menschenfreundlichkeit tat er dies. Der Schockstrahler erlaubte eine breitere Streuung.

Allerdings war die Distanz für den Elektroschock recht groß. Nur noch Ausläufer des flirrenden, knisternden Blitzes erfaßten den Vermummten.

Der brach in wilde Zuckungen aus. Er schrie, als der Stromstoß sein Nervensystem durchflutete, ohne es allerdings gänzlich blockieren zu können, und er taumelte unkontrolliert aus seiner halben Deckung.

Seine Kleidung schlotterte, als sei sie viel zu weit geschnitten für einen zu mageren Körper.

Dann stürzte er zu Boden. Seltsam weich klang der Aufprall, mit dem er auf dem Kiesbett des Weges aufschlug. Gerade so, als hätte er kaum Masse beziehungsweise Gewicht. Der Hut war schon vorher davongeflogen, der Schal löste sich…

Und Eysenbeiß glaubte zu träumen, als er jetzt darunter nur einen Hohlraum entdeckte!

Vorsichtig näherte er sich dem Tobenden und dachte nicht daran, dessen Qual mit einem weiteren, gezielten Schockstrahl aus nächster Distanz zu beenden.

Er ließ den deaktivierten Kristall wieder verschwinden und beugte sich über die eigenartige Gestalt.

»Was für einer bist denn du?« murmelte er und fügte in bissiger Ironie hinzu: »Offensichtlich ein Hohlkopf, aber was sonst noch?«

Er bückte sich, wich dabei den zuckenden Armen und Beinen so gut wie möglich aus und faßte nach dem Mantel des Fremden, um diesen hochzuzerren und auf die Füße zu stellen.

Unwahrscheinlich leicht war der Fremde, viel leichter als ein Mensch. Unter der Kraft, mit der Eysenbeiß ihn emporzerrte, flog er regelrecht hoch!

Im gleichen Moment erschien vor Eysenbeiß der Kopf des Unheimlichen aus dem Nichts. Ein Kopf mit großen Facettenaugen, glatter Haut, kleinen Öffnungen für Mund und Nasenlöcher…

Da schrie der Fremde.

So durchdringend, wie Eysenbeiß noch nicht mal Hexen hatte schreien hören, die auf den Scheiterhaufen der Inquisition verbrannten.

Unwillkürlich feuerte er den Blaster doch noch einmal ab.

Diesmal erfaßte die flirrende Energie den Fremden aus einer Distanz von nicht mal einer Handbreite! Die blauen Klammen züngelten über seinen ganzen Körper, und Eysenbeiß konnte ger ade noch seinen Griff lösen, ehe die Energie auch seine Hand berührte.

Jäh erstarb das Kreischen.

Der Fremde wurde unter seiner Kleidung sofort wieder unsichtbar, als der Berührungskontakt verloren ging!

Er fiel!

»Bei Luzifers verdrehten Hörnern!« entfuhr es Eysenbeiß. Er achtete nicht mehr darauf, ob diese Auseinandersetzung vom Haus aus beobachtet weiden konnte, sondern packte jetzt mit beiden Händen zu und riß den Mantel förmlich auf.

Wieder wurde der Fremde sichtbar.

Aber sein spindeldürrer Körper veränderte sich!

Er zerfiel innerhalb weniger Augenblicke zu einer stinkenden, breiigen Masse!

Sie sickerte zwischen den Kleidungsstücken hervor, mischte sich mit Regenwasser und verrann im Kies.

Eysenbeiß riß die Sachen hoch, schüttelte sie. Tastete den Boden ab. Es half nichts.

Den Unsichtbaren gab es nicht mehr.

Entweder hatte er im Angesicht seines Feindes auf rätselhafte Weise Selbstmord begangen, oder der aus nächster Nähe auf seinen Kopf abgefeuerte Schockstrahl hatte ihn getötet.

Daß er sich trotzdem einfach so auflöste, blieb ein Rätsel…

»Schade«, murmelte Eysenbeiß.

Er bedauerte nicht den Tod des Unsichtbaren an sich, sondern vielmehr, daß er jetzt nichts von ihm erfahren konnte. Das insektenäugige, dürre Fremdwesen hatte sein Geheimnis mit in den Tod genommen.

Eysenbeiß raffte die leeren Kleidungsstücke zu einem Bündel zusammen, das er so hinter das Strauchwerk warf, daß es nur noch durch einen Zufall gefunden werden konnte.

Dann wandte er sich wieder dem Haus zu.

Was war dort inzwischen geschehen?

Und hatte jemand ihn hier draußen beobachtet, während er sich mit dem vermummten Hohlkopf auseinandergesetzt hatte?

Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Nicht, solange er nicht wußte, was hier gespielt wurde.

Und ob es neben diesem vermummten Unsichtbaren noch weitere seiner Art gab, die irgendwo in der Nähe lauerten.

Oder sogar im Haus…

***

Brins fühlte sich plötzlich wie von einem Alpdruck befreit. Er ahnte nicht, daß draußen vor dem Haus der Unsichtbare Chaayarreh gestorben war…

Der Ewige sah die Frau an. »Zielen Sie nicht mit der Waffe auf mich. Das ist zu gefährl ich. Sie könnten mich töten.«

»Wenn Sie mich angreifen, werde ich das ganz bestimmt auch tun«, sagte sie. »Wer sind Sie? Haben Sie eben griechisch gesprochen?«

»Mh… vielleicht. Ist das für Sie wichtig?«

»Alles ist für mich wichtig! Ich… ich weiß nicht mal, was ich hier tue!«

Da bist du nicht allein, dachte Brins sarkastisch.

Hatte er tatsächlich in seiner Sprache geredet? Er wußte, daß man die von der DYNASTIE DER EWIGEN verwendete Einheitssprache auf diesem Planeten ›Griechisch‹ oder auch ›Altgriechisch‹ nannte. Das lag wohl daran, daß während einer bestimmten, für die Entwicklung der Menschen wichtigen Epoche die Ewigen einen größeren Stützpunkt auf Gaia unterhalten hatten. Wie Götter hatten der damalige ERHABENE Zeus und seine Begleiter in der Palast-Station auf dem Berg Olymp residiert, und die ringsum lebenden Gaianer, mit denen sie sich teilweise vermischten, hatten von ihnen Sprache und Schrift erlernt…

Brins versuchte sich an die letzten Minuten zu erinnern, doch die Bilder waren verwaschen. Hatte er tatsächlich versucht, sich umzubringen?

Wenn ja, dann hatte diese Frau ihm tatsächlich das Leben gerettet!

Das fehlte ihm gerade noch an zusätzlichen Verwicklungen! Er hatte gehofft, das Arsenal zu finden und un bemerkt verschwinden zu können! Warum nur hatte er die verdammte Haustür geöffnet und diese Frau hereingelassen?

Und was hatte ihn zum Selbstmord veranlassen können?

Er richtete sich langsam wieder auf, der Schmerz in seinem Unterleib schwand allmählich. Er dachte an unerklärliche Dinge, von denen man sich zuraunte. Planetenforts, die zerstört wurden. Ewige, die auf besetzten Welten aus unerklärlichen Gründen den Verstand verloren…

Es waren zwar nur wenige Vorfälle, aber sie glichen jenen, die vor über tau send Jahren schon einmal zu einer furchtbaren Bedrohung für die DYNASTIE DER EWIGEN geworden waren.

Zumindest sah es Brins so. Er fragte sich, wie der ERHABENE und die führenden Alphas es sahen.

Er jedenfalls konnte sich jetzt wohl selbst zu den Betroffenen zählen, die von einem solchen unbegreiflichen Phänomen heimgesucht worden waren.

Er hatte es wenigstens überlebt.

Wenn auch wohl nur durch die Hilfe dieser Frau.

Aber er wollte sich nicht aus Dankbarkeit aufhalten lassen. Er wollte diesen Planeten verlassen, verdammt! Und zwar lebend!

»Geben Sie mir die Waffe zurück!« verlangte er und streckte vorsichtig die Hand aus. »Und dann gehen Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind!«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden wieder versuchen, sich oder schlimmer noch mich zu töten.«

»Natürlich werde ich das nicht. Sie wohnen nicht hier, also gehen Sic. Verlassen Sie das Haus, aber geben Sie mir vorher noch die Waffe zurück. Es wird Ihnen nichts geschehen, ich verspreche es Ihnen. Sie…«

Sie war schon an der Haustür.

Aber die Tür flog im gleichen Moment mit einem heftigen Ruck auf, stieß gegen den Rücken der Frau. Sie taumelte vorwärts, die Waffe entfiel ihren Händen, als sie nach Halt suchte.

Brins reagierte etwas zu langsam. Er streckte zwar die Hand nach dem Blaster aus, aber nicht schnell genug, und die Waffe polterte auf die unteren Treppenstufen.

Brins warf sich herum, stürzte und bekam den Blaster doch noch zu fassen. Er fingerte ihn sich griffbereit und schaltete ihn mit leichtem Daumendruck auf Betäubung um.

Der Mann, der eingetreten war, hob beide Hände.

»Schießen Sie nicht, Delta Brins!« rief er. »Wir sind vom gleichen Stamm!«

***

Verblüfft starrte Brins den Ankömmling an, der ihn mit Name und Titel angeredet hatte. »Und - wer sind Sie?« stieß Brins hervor.

»Darüber reden wir nicht vor den Ohren dieser Person«, sagte der andere. »Betäuben Sie die Frau!«

Brins schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr versprochen…«

»Und ich hebe das Versprechen auf«, grollte der Neuankömmling. »Machen Sie schon. Vermutlich bleibt uns nicht sehr viel Zeit.«

Die Frau lag immer noch am Boden. Erschrocken sah sie zwischen den beiden Männern hin und her.

Der Neuankömmling wollte nicht diskutieren, er zog seine eigene Waffe, richtete sie auf die Frau…

Und schoß!

Das blaue Feuer hüllte sie ein und ließ sie zusammenbrechen.

»Bastard!« zischte Brins. »Ich habe dieser Person ein Versprechen gegeben. Sie hat mein Leben gerettet.«

»Das werden Sie mir bei Gelegenheit näher erklären, Delta«, sagte der Fremde. »Ich werde Ihre Bemerkungen überhören, weil Sie mich nicht kennen können. Checken Sie meinen Dhyarra-Kristall.«

»Bitte?« Brins staunte.

»Ich habe die Absicht, mich zu legitimieren. Nun machen Sie schon - sonst würden Sie's mir ohnehin nicht glauben.«

Er griff in eine seiner Taschen und holte einen blau funkelnden Sternenstein hervor.

Brins preßte die Lippen zusammen. Er steckte seine weiterhin schußbereite Waffe ein und benutzte seinen eigenen Dhyarra.

Und dann…

Dann glaubte er in einen Abgrund zu stürzen!

Aber die Wahrnehmung war eindeutig.

Der Kristall in der Hand des Fremden war 13. Ordnung!

Ein Machtkristall!

Mithin war der Fremde kein anderer als der ERHABENE der Dynastie!

***

Eysenbeiß war es noch nie schwergefallen, Todesurteile auszusprechen. Dieses war eines - seine Legitimation als ERHABENER. Brins würde ganz bestimmt nicht überleben.

Niemand durfte wissen, wer der ERHABENE war.

Brins wußte es. Aber er würde es niemanden sagen können.

Vorerst jedoch war er für Eysenbeiß noch nützlich.

Als ›Minensucher‹. Als ›Kanonenfutter‹. Als derjenige, der für seinen Herrscher die Kastanien aus dem Feuer holte, die Drecksarbeit machte.

Danach, wenn alles vorbei war, gab es keinen Grund mehr, ihn weiterleben zu lassen.

Die Ewigen hatten seit der Zeit seiner Vorgängerin Sara Moon den ERHABENEN stets nur maskiert erlebt. Ein Helm verbarg nicht nur den Kopf, sondern auch das Gesicht hinter einer Maske, die nicht mal die Augen erkennen ließ. Der ERHABENE sah mittels eines Visorbandes, und seine Stimme wurde von einem Vokoder umgewandelt und klang wie die eines Roboters.

Seine einzige Legitimation war der Machtkristall.

Aber es bedurfte auch keines weiteren Nachweises. Wer den Machtkristall besaß, der war der Herrscher. Das war Gesetz.

Gelang es einem Alpha, einen zweiten Machtkristall zu erschaffen, führte das zwangsläufig zu einem Duell, das nur einer der beiden Kontrahenten überlebte. Dabei mußte auch der Machtkristall des Unterlegenen zerstört werden.

Ein einziges Mal war das versäumt worden.

Deshalb besaß Ted Ewigk seinen Machtkristall noch, obgleich er längst kein ERHABENER mehr war…

Damals, als Sara Moon ihn besiegte und danach für tot gehalten hatte, hatte sie nicht daran gedacht, ihm seinen Machtkristall abzunehmen und zu zerstören.

Aber Ted Ewigk war weder daran interessiert, noch hätte er eine Chance bekommen, noch einmal nach der Macht zu greifen. Jeder Ewige kannte sein Aussehen. Jeder wußte, daß er nicht mehr der ERHABENE war…

Eysenbeiß sah erst das ungläubige Staunen in den Augen des Delta, dann wachsende Hoffnung darin. »ERHABENER, verzeiht meine unbedachten Worte. Ich konnte nicht wissen, daß Ihr es seid«, stieß Brins hervor. »Aber - darf ich fragen, was Euch hierherführt? Ist es Euch gelungen, das Arsenal aufzuspüren? Erlaubt Ihr mir, Euch beim Verlassen dieses Planeten zu begleiten?«

Eysenbeiß lachte spöttisch auf.

»Falls Sie darauf spekulieren, daß ich mit einem Raumschiff hier bin, Delta, muß ich Ihre Hoffñung zerschlagen. Aber Ihr Verdacht, daß es um das Arsenal geht, stimmt. Wenn Sie mir bei der Auffindung helfen, könnte es sein, daß Sie befördert werden. Und nicht nur um einen Rang.«

Sondern ins Jenseits, mein Bester, so oder so!

»Gebieter…«, murmelte Brins. »Kein Raumschiff?«

»Auch ich bin gestrandet«, gestand Eysenbeiß ein. »Die Bewohner dieses Planeten sind gefährliche und heimtückische Kreaturen. Man hätte ihre Entwicklungslinie schon vor langer Zeit auslöschen sollen. Jetzt ist es vielleicht schon zu spät. Wenn wir das Arsenal finden, kann sich das ändern. Motiviert es Sie, Delta, wenn ich Ihnen für den Fall des Erfolges eine Beförderung um drei Ränge in Aussicht stelle?«

Brins wurde blaß.

»Zum Alpha?«

Eysenbeiß schwieg.

Brins fiel auf seinen Bluff herein. Dabei hätte sein Verstand ihm sagen müssen, daß ein solcher Karrieresprung unmöglich war, selbst wenn er vom ERHABENEN angeordnet wurde. Es lag an den Dhyarra-Kristallen. Als Alpha würde Brins einen Dhyarra benutzen müssen, der sein Para-Potential erheblich überstieg. Man konnte sich nur langsam steigern, an die höheren Kristalle heranarbeiten, um mit ihnen umgehen zu können.

Vielleicht würde selbst Eysenbeiß es in einigen Jahrzehntausenden schaffen, den gestohlenen Machtkristall zu benutzen, mit dem er sich legitimierte. Aber so wie er nicht wirklich die Qualifikation für sein Amt besaß, war auch Brins nicht qualifiziert, jetzt schon zum Alpha aufzusteigen. Ein paar Jahrhunderte oder Jahrtausende lagen noch vor ihm.

Aber nein, sie lagen nicht vor ihm, korrigierte Eysenbeiß seinen Gedankenflug spöttisch. Brins würde seinen angedeuteten Aufstieg nicht mehr erleben. Er war jetzt schon so gut wie tot - weil er den ERHABENEN unmaskiert gesehen hatte.

Aber das wußte Brins natürlich nicht.

Deshalb war er jetzt Feuer und Flamme.

Doch da war noch die Frau. »Was wird mit ihr?«

»Wir heben sie uns gut auf«, sagte der ERHABENE. »Möglicherweise werden wir sie schon sehr bald benötigen.«

Wofür, das sagte er nicht…

***

Einige Stunden hatten Nicole und Carlotta in einschlägigen Boutiquen zugebracht, anprobiert und verworfen und sich eine Menge Spaß gegönnt.

Das einzig Bedauerliche war das durchgehend schlechte Wetter. Obgleich der Petersdom ihm zu Ehren benannt war, dachte Petrus nicht daran, die Himmelsschleusen mal länger als für ein paar Minuten zu schließen. Der ständige, dünne Sprühregen war ein reines Ärgernis und sorgte ringsum für düstere Mienen.

Nicole und Carlotta versuchten, mit ihrer Fröhlichkeit ein paar Lichtpunkte in die trübe City-Stimmung zu bringen, ließen sich vom Regen nicht stören und kehrten schließlich zwar ziemlich durchnäßt, aber lachend und über Nichtigkeiten herumalbernd zum Palazzo Eternale zurück.

Was sie eingekauft hatten, schleppten sie nicht mit sich herum, sondern ließen es zu Teds Villa liefern.

Inzwischen war es dunkel geworden. Jetzt endlich setzte der Regen zwar aus, aber nach wie vor hingen die schweren Wolken tief über der Stadt.

Ein Bewegungsmelder schaltete die Wegbeleuchtung ein, als die beiden Frauen das Grundstück betraten.

Kurz vor dem Haus schnupperte Nicole. »Was stinkt denn hier so?«

Carlottas Geruchssinn war nicht so empfindlich ausgeprägt. »Stinkt? Wonach denn? Also, ich merk' nix…«

Nicole war stehengeblieben. »Es riecht irgendwie nach Fäulnis.«

»Vielleicht eine tote Maus oder eine Ratte. Es kommt vor, daß irgendwelches Viehzeug durch den Maschendraht kommt, oder von der Straße her über den Weg. Dann spielen hier Fuchs und Ratte Katz und Maus…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ein Fuchs läßt seine Beute nicht liegen. Und vorhin, als wir gingen, war der Geruch noch nicht da. So schnell verwest normalerweise nichts.«

»Vielleicht hat sich ja ein Dämon eingeschlichen und lauert im Gesträuch. Ein Ghoul vielleicht«, spöttelte Carlotta.

»Durch die M-Abwehr?« Nicole seufzte. »Du spinnst. Aber ich schau mich hier lieber mal ein bißchen um.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Ich will jedenfalls aus den nassen Klamotten 'raus. Ich lasse dir die Haustür offen.« Damit setzte Carlotta sich wieder in Bewegung.

Auch Nicole freute sich nach der kühlen Nässe auf eine heiße Dusche und trockene Sachen.

Aber irgend etwas hatte hier ihre Neugierde entfacht. Der Geruch war nicht normal. Sie wunderte sich, daß Carlotta nicht wenigstens einen Hauch davon aufgeschnappt hatte.

Plötzlich glaubte Nicole, diese Art von Fäulnisgestank wiederzuerkennen. Sie hatte ihn früher schon einige Male gerochen.

Dort, wo der Geruch am deutlichsten war, blieb sie stehen und scharrte mit der Stiefelspitze im Kies. War da nicht etwas?

Sie brauchte mehr Licht!

Aber die Lampen reichten gerade aus, den Weg erkennen zu können. Unnötige Strom Verschwendung wurde auf Ted Ewigks Besitz nicht gerade betrieben.

Nicole nahm ein Taschentuch und griff damit in die Masse hinein, die sie unter dem Kies freigelegt hatte. Der Kies war durchgehend feucht, diese bröckelnde, pulverige Masse dagegen trocken! Mit ein paar Kubikzentimetern der Substanz trat Nicole direkt unter eine der Lampen und betrachtete ihren Fund.

Bräunlicher, getrockneter Schleim…

Und der Gestank, der von ihm ausging…

Plötzlich begriff sie!

Das, was sie in dem Taschentuch geborgen hatte, waren die sterblichen Überreste - eines Unsichtbaren!

***

Eysenbeiß und Brins beobachteten die Rückkehr der beiden Frauen. »Duval«, murmelte Eysenbeiß überrascht. »Aber wer ist die andere Frau?«

»Ich weiß es nicht, Gebieter«, erwiderte Brins leise.

Eysenbeiß hatte vor ein paar Stunden, als er Brins beobachtete, den beiden Frauen wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Deshalb hatte er Duval nicht wiedererkannt. Jetzt jedoch erinnerte er sich.

Vor ein paar Monaten in England hatte er sie vor sich auf dem Opfertisch liegen gehabt. Dobbs, der Große der Jenseitsmörder von England, hatte sie gefangennehmen lassen. Aber die ganze Aktion endete in einem Fiasko, Duval war befreit worden, und die Sekte hatte auf gehört zu bestehen…

Duval…

Und Zamorra…

Eysenbeiß hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet hier wieder auf Duval zu treffen. England und Italien lagen doch ein paar Kilometer auseinander!

Was tat die Frau hier? Weshalb war sie nach Rom gekommen?

Und wo befand sich ihr Begleiter Zamorra?

Eysenbeiß wußte nicht genau, was er wirklich von diesen beiden Menschen halten sollte. Er ahnte, daß er früher schon einmal mit ihnen zu tun gehabt hatte. Aber er konnte sich nicht an die Zusammenhänge erinnern.

Aber vielleicht ließ sich das jetzt herausfinden. Wenn er Duval und die Schwarzhaarige, mit der sie gekommen war, entführte und mitnahm zur Kristallwelt, um sie dort zu verhören…

Zwei Frauen mehr - zwei Geiseln mehr!

»Wir werden uns vorläufig zurückhalten«, befahl er. »Erst nur beobachten.«

Die Frau, die auf dem Kiesweg zurückgeblieben war, durfte keinen Verdacht schöpfen.

»Ich könnte sie draußen gefangennehmen«, bot Brins an. Seit er sich in der Gesellschaft des ERHABENEN wußte, wurde er mutig!

»Kein Risiko!« warnte Eysenbeiß. »Wir warten, bis sich beide im Haus befinden und sich sicher fühlen!«

Denn wenn das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war, hatten die beiden Frauen nicht den Hauch einer Chance…

***

»Ein Unsichtbarer?« murmelte Nicole entgeistert. »Hier, auf dem abgeschirmten Grundstück?«

Geraume Zeit hatten diese unheimlichen Mörder nichts mehr von sich hören gelassen. Es hatte so ausgesehen, als hätten sie ihre Versuche, sich auf der Erde zu etablieren, wieder aufgegeben. Daß sie ausgerechnet jetzt wieder auftauchten, überraschte Nicole. Vor allem, daß einer von ihnen es geschafft hatte, die M-Abwehr zu unterlaufen.

Seit damals im Château Montagne Zamorra von einem Unsichtbaren beinahe in den Selbstmord getrieben worden war, hatten sie überall die Sicherheitsmaßnahmen entsprechend modifiziert. Im Château ebenso wie im Beaminster Cottage, in Tendyke's Home und eben auch Teds Villa.

Und dennoch war es einem Unsichtbaren gelungen, hier einzudringen! Hatten sie einen neuen Trick entwickelt, die Abschirmung zu umgehen?

In dieser Hinsicht waren die Unsichtbaren möglicherweise anders als die Dämonen der Schwarzen Familie. Dämonen konnten ihre schwarzmagische Ausstrahlung nicht so verändern, daß sie von der weißmagischen Abwehr nicht mehr erkannt wurde. Aber bei den Unsichtbaren war alles möglich.

Doch hier war noch etwas anderes geschehen. Der Unsichtbare war tot!

Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß er an der Wirkung des Schutzfeldes gestorben war! Denn das hätte ihn dann erst gar nicht so weit hereingelassen, der Unsichtbare wäre bereits am Rande der Schutzglocke gestorben.

Einen Selbstmord konnte Nicole sich ebensowenig vorstellen. Warum ausgerechnet hier und jetzt?

Wahrscheinlicher war, daß jemand ihn getötet hatte!

Aber wer?

Ted Ewigk war schon vor Nicoles Ankunft ins Ausland geflogen und schied somit aus. Aber was war mit Zamorra? War er doch noch herübergekommen und auf den Unsichtbarem gestoßen und hatte ihh unschädlich machen müssen?

Ebenso unwahrscheinlich. Also mußte sich noch jemand in der Nähe befinden.

Aber wer?

Grübeln half nicht weiter. Statt dessen mußte sie etwas tun. Möglicherweise befand sich Carlotta in Gefahr! Sie war schon vorgegangen, befand sich bereits im Haus…

Nicole brauchte Schutz für sich und Carlotta. Ein magisches Hilfsmittel. Aber würde es wirklich helfen, wenn schon die M-Abwehr dem Unsichtbaren gegenüber versagt hatte?

Wichtig war, erst mal sicher ins Haus zu kommen. Solange dort kein Angriff erfolgte, konnte sie ins Arsenal vorstoßen und sich dort ausrüsten.

Ansonsten blieb ihr lediglich die Möglichkeit, Merlins Stern mit einem magischen Ruf zu sich zu befehlen.

Dabei spielte es keine Rolle, daß sich das handtellergroße silberne Amulett derzeit bei Zamorra im Château Montagne befand. Es würde die Entfernung innerhalb von Sekunden überwinden und direkt in Nicoles ausgestreckter Hand landen.

Aber half es auch gegen den mutmaßlichen Feind, der hier lauerte?

Von dem Nicole nicht mal wußte, wer er war?

Trotzdem - sie rief das Amulett zu sich.

Es war ein beruhigendes Gefühl, die magische Silberscheibe in der Hand zu halten.

Ein neuer Gedanke kam ihr. Wenn sie das Amulett schon mal hier hatte, konnte sie auch gleich Nägel mit Köpfen machen und mit der Zeitschau herauszufinden versuchen, was sich hier abgespielt hatte.

Aber zunächst rannte sie zur Haustür hinüber. Carlotta zu warnen, war vordringlicher. Durch die offene Tür rief sie aus Leibeskräften ins Haus: »Paß auf! Möglicherweise bist du nicht allein! Kannst du dir eine Waffe besorgen?«

Aber Carlotta…

Sie antwortete nicht!

***

Aus einem Fenster im Obergeschoß beobachteten Eysenbeiß und Brins Nicoles Verhalten. Der Raum, in dem sie sich befanden, war verdunkelt, und sie spähten durch eine Gardine, waren dahinter nicht zu sehen.

Beide fühlten Ungeduld. Sie hatten stundenlang versucht, einen Zugang zum Arsenal zu finden. Erfolglos. Entweder war der Zugang selbst für sie zu gut getarnt, oder sie waren einer Fehlinformation aufgesessen.

Und jetzt machte Duval draußen Probleme.

»Sie hat etwas gemerkt«, murmelte Eysenbeiß.

Duval befand sich an genau der Stelle, an der er mit dem Unsichtbaren gekämpft hatte.

»Was jetzt?« fragte Brins unruhig.

Vermutlich dachte er ständig an die Schwarzhaarige, die sich jetzt im Haus befand. Wenn sie auf die Idee kam, dieses Zimmer zu betreten, oder wenn sie in den Keller ging und dort die gefesselte Carina Lariso fand…

In Duvals Hand blitzte plötzlich etwas Silbernes auf, reflektierte das Licht der Wegbeleuchtung. Eysenbeiß stutzte. Diese Scheibe…

Sie war aus dem Nichts gekommen.

Duval verfügte über magische Fähigkeiten!

Das änderte alles.

»Ich schnappe mir jetzt die Schwarzhaarige«, entschied der ERHABENE. »Und Sie, Brins, holen die andere Frau nach hier oben. Schnell! Duval hat etwas gemerkt und…«

»Ich höre und gehorche«, stieß der Delta hervor.

Unter anderen Umständen hätte der ERHABENE es ihm nicht durchgehen lassen, ihn zu unterbrechen. Aber die Situation war von einem Augenblick zum anderen kritisch geworden.

Brins rannte schon los.

Eysenbeiß wartete nicht ab, was Duval jetzt mit der Silberscheibe tat. Er bekam nicht mehr mit, daß die Frau aufs Haus zulief.

Sein Ziel war die Schwarzhaarige.

Wo er sie in diesem Moment finden konnte, das wußte er nur zu gut. Die Suche nach dem Zugang zum Arsenal hatte ihn mit dem Inneren des Hauses bestens vertraut gemacht…

***

Carlotta hatte die Heizung im Badezimmer etwas höher gedreht und wechselte in ›ihr‹ Schlafzimmer hinüber. Auch wenn sie in diesem Haus meist mit Ted zusammen war, hatte sie sich trotzdem einen eigenen Raum eingerichtet, in den sie sich zurückziehen konnte, und in dem sie auch ihre eigenen kleinen Geheimnisse hegen und pflegen konnte.

Schon seit langem hatte sie den Kleiderschrank gefüllt, und wenn sie demnächst ganz hierher zog, würde alles noch weit wohnlicher werden. Dann hatte sie hier stets alles griffbereit, was sie brauchte und bisher nicht doppelt hatte anschaffen wollen.

Sie streifte die feuchte Kleidung ab, um sie später in den Waschkeller zu bringen, und hüllte sich in einen Frotteemantel.

Sie trat wieder auf den Gang hinaus…

Doch noch ehe sie das vorgeheizte Bad erreichte, um sich unter die heiße Dusche stellen zu können, sah sie den Fremden!

Nein, fremd war er ihr nicht.

Sie erkannte ihn sofort.

Yared Salem.

Genauer gesagt, Salems Körper und damit in Wirklichkeit Magnus Friedensreich Eysenbeiß!

Carlotta kam nicht mal mehr dazu, aufzuschreien!

***

Zamorra war ins Dorf hinuntergefahren und hatte sich in der einzigen und besten Gaststätte des Ortes unters Volk gemischt. Ein Glas Wein reichte ihm aus, danach stieg er auf alkoholfreie Getränke um. Schließlich wollte er nicht bei der Rückfahrt zum Château einen Unfall verursachen und anderen Menschen dadurch Schaden zufügen.

Und betrinken wollte er sich auch nicht, sondern in gemütlicher Atmosphäre mit den anderen Leuten plaudern.

Aber aus der Gemütlichkeit wurde nichts.

Mitten im Gespräch stutzte Zamorra. Sein Amulett, das er an der silbernen Halskette vor der Brust trug, verschwand einfach, schien sich mit einem Mal in Luft aufgelöst zu haben!

Wenn er den weißmagischen Schutz des Châteaus verließ, pflegte Zamorra es stets bei sich zu tragen, um sich vor dämonischen Angriffen schützen zu können. Der leichte Druck der handtellergroßen Zauberscheibe war aber plötzlich einfach weg!

Das konnte nur eins bedeuten.

Nicole hatte Merlins Stern zu sich gerufen.

Und das wiederum bédeutete: Sie war auf etwas Schwarzmagisches gestoßen. Ein Dämon, ein Dämonenknecht, oder eine Falle.

Auf jeden Fall war das Problem groß genug, daß Nicole es für richtig hielt, Merlins Stern zu sich zu rufen.

Vorbei die Gemütlichkeit.

Zamorra gab Mostache, dem Wirt, einen Wink, er möge die Getränke auf die große Rechnung schreiben, verabschiedete sich hastig und fuhr zum Château zurück. Er mußte dringend nach Rom, um Nicole zu helfen.

Was auch immer dort geschehen sein mochte…

Natürlich wußte sie sich durchaus selbst zu helfen, und mit dem Amulett trug sie eine recht starke, magische Waffe bei sich. Trotzdem blieb die Sorge, solange Zamorra nicht genau wußte, was in Rom geschah.

Vorsichtshalber nahm er den ›Einsatzkoffer‹ mit, in dem sich allerlei kleine, magische Hilfsmittel befanden. Und zusätzlich klemmte er auch die Magnetplatte mit der Strahlwaffe aus dem Arsenal der Ewigen an den Gürtel, dann machte er sich auf den Weg zu den Regenbogenblumen, um mit ihrer Magie zum Palazzo Eternale zu wechseln.

***

Eysenbeiß zögerte keine Sekunde. Er sprang die schwarzhaarige Frau an. Ehe sie sich wehren konnte, hatte er sie bereits in seiner Gewalt und hielt sie fest.

Im gleichen Moment hallte ein Schrei durch das Haus.

»Paß auf! Möglicherweise bist du nicht allein! Kannst du dir eine Waffe besorgen?«

»Still!« fauchte Eysenbeiß. »Ganz still! Keinen Laut, oder du bist tot!«

Die Schwarzhaarige nickte stumm. Zu mehr war sie nicht in der Lage.

»Carlotta!« erklang wieder Duvals Stimme. »Hörst du mich? Ich glaube, es ist ein Fremder im Haus!«

»Nicht antworten!« befahl Eysenbeiß und fügte zynisch hinzu: »Am besten auch nicht atmen!«

»Bastard!« zischte Carlotta.

Die Quittung war ein Schlag ins Gesicht. Dann preßte Eysenbeiß ihr die Mündung seiner Waffe an den Kopf.

»Wenn du weiterleben willst, dann paß auf, was du tust und sagst«, fauchte er.

»Carlotta!« rief Duval erneut. »Was ist los? Warum antwortest du nicht?«

Die Stimme klang näher. Duval befand sich jetzt im Haus.

Eysenbeiß reagierte nicht. »Antworte mir so leise, daß sie dich nicht hört, aber sag mir: Wer bist du? Und was tut Duval hier?«

Gespannt wartete er auf die Antwort der Schwarzhaarigen. So, wie sie sich gab, schien sie hier zu wohnen. Augenblicke später kam ihre geflüsterte Bestätigung. »Und meine Freundin ist zu Besuch hier. Aber…«

»Was aber?« zischte Eysenbeiß.

»Sie kommen damit nicht durch«, flüsterte Carlotta. »Sie haben keine Chance, Eysenbeiß! Sie sitzen jetzt schon in der Falle!«

Nur kurz war sein Erstaunen darüber, daß sie seinen Namen kannte. Möglicherweise würde er sie deshalb töten müssen. Es war schon schlimm genug, daß er auf diesem Planeten Feinde hatte, von denen er kaum etwas wußte, die aber über ihn informiert zu sein schienen.

Daß die Schwarzhaarige seine Identität kannte, wies darauf hin, daß sie zum engeren Kreis jener Feinde gehörte.

Vielleicht sollte er sie also doch nicht töten, sondern sie wie geplant mitnehmen und verhören, um mehr über das Wissen seiner Gegner herauszufinden. Und vor allem mehr über diese Gegner selbst! Die vagen Erinnerungsbilder, die ihn hin und wieder nebelhaft streiften, reichten bei weitem nicht aus.

»Ganz gleich, was Sie tun, Eysenbeiß«, flüsterte Carlotta. »Ob Sie mich umbringen, ob Sie Nicole umbringen, oder auch uns laufenlassen. Es spielt keine Rolle. Inzwischen wissen unsere Freunde, daß Sie hier sind. Sie haben keine Chance, davonzukommen.«

»Das ist ein Bluff!«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

Unten rief wieder Duval.

»Ruf sie herauf«, befahl Eysenbeiß. »Aber so, daß sie arglos bleibt. Wenn du mich verrätst, bist du tot!«

Sie standen etliche Meter von der Treppe entfernt.

Carlotta schluckte, dann rief sie halblaut: »Ja doch, ich bin hier! Es ist alles in Ordnung! Komm doch rauf! Ich schmeiß' 'ne Videocassette in den Recorder. Was sagst du zu ›Mörder von den Sternen‹?«

Sekundenlang war Pause, dann kam Duvals Antwort: »Du weißt doch, daß ich keine Horrorfilme mag! Hast du nichts Besseres?«

Schritte näherten sich der Treppe.

Eysenbeiß atmete auf. Duval kam nach oben.

Damit geriet sie in seine Gewalt -und zugleich bekam der. Delta, der noch in der unteren Etage lauerte, Gelegenheit dazu, ungestört den Keller aufzusuchen. Es hätte gerade noch gefehlt, daß Duval ihn unten aufstöberte. Vielleicht wäre er mit ihr fertiggeworden, vielleicht hätte es dann aber auch Geisel gegen Geisel gestanden.

So jedoch hatte Eysenbeiß alle Trümpfe in der Hand!

***

Zamorra kannte sich in Ted Ewigks Villa bestens aus, erst recht in dessen Keller. Von den Regenbogenblumen führte ein an beiden Seiten abgeschotteter Korridor zum eigentlichen Keller. Die dortige Abschottung, die Schiebetür, war der Übergang von der Dimensionsblase zur eigentlichen Welt.

Mit einer Gefahr in der Villa selbst rechnete Zamorra nicht, das Grundstück war schließlich weißmagisch abgesichert. Er nahm eher an, daß ein Gegner Nicole und damit auch Carlotta irgendwo in der Innenstadt angegriffen hatte.

Also schritt er recht zügig aus und zog dann die Schiebetür beiseite. Von dieser Seite her gab es keine zwei Möglichkeiten, die Tür ließ sich nur in eine Richtung bewegen.

Zamorra trat in den eigentlichen Keller und gab der Tür einen heftigen Ruck, der sie wieder zugleiten ließ.

Der Schwung reichte nicht ganz. Die Tür glitt nicht bis ins Schloß, um darin einzurasten. Ein wenige Zentimeter schmaler Spalt blieb offen.

Zamorra achtete nicht darauf. Er strebte die nach oben führende Treppe an.

Da vernahm er Stimmen im Haus.

War nicht eine dieser Stimmen die von Nicole?

Er stutzte.

Im gleichen Moment registrierte er schräg hinter sich eine Bewegung. Er fuhr herum.

Jedoch nicht schnell genug.

Der Fremde, der sich zu Zamorras Überraschung im Keller aufhielt, schoß sofort.

***

Nicole verstand die Warnung. Mörder von den Sternen!

Damit war natürlich kein Horror-Film gemeint. Eine Videocassette dieses Titels besaßen weder Carlotta noch Ted. Bestimmt nicht, denn Filme dieser Art waren nicht gerade ihr Geschmack. Es war vielmehr ein Hinweis oder eine Warnung…

Carlotta befand sich in der Gewalt eines Nichtirdischen!

Aber das schien keiner der Unsichtbaren zu sein, denn sonst hätte sie sicher eine andere Wortwahl benutzt, eine andere Warnung gegeben. Vielleicht so etwas wie Der unsichtbare Dritte.

Nicole bedauerte jetzt, daß sie nicht erst versucht hatte, mit der Zeitschau herauszufinden, was draußen geschehen war - wer den Unsichtbaren getötet hatte. Das Amulett hätte es ihr verraten können.

Doch das hätte Zeit und Energie gekostet. Zeit, die sie nicht hatte. Und Energie, die sie vielleicht gleich noch dringend brauchen würde.

Nun mußte sie eben ohne entsprechende Informationen auskommen.

Mörder von den Sternen…

Ein Gedanke durchzuckte sie… Jenseitsmörder?

Eigentlich war dieser Gedanke absurd, weil es die Sekte der Jenseitsmörder nicht mehr gab, doch Nicole erinnerte sich auch daran, daß der Große Magnus Friedensreich Eysenbeiß ihnen in London durch die Lappen gegangen war. Der Große, der als ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN zu einem Volk von Sternreisenden gehörte!

Eysenbeiß hatte sich hier eingenistet, den Unsichtbaren gekillt und jetzt Carlotta in seine Gewalt gebracht!

Nicole preßte die Lippen zusammen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. So sehr sie und Zamorra auch hofften, Eysenbeiß eines Tages doch noch in die Finger zu bekommen und unschädlich machen zu können, vielleicht sogar seinem unfreiwilligen Wirt Yared Salem die Freiheit wiederzugeben, so wenig paßte es ihr, gerade jetzt ihrem wohl schlimmsten Widersacher entgegentreten zu müssen. Sie hatte nur das Amulett, und mit etwas Pech hatte Eysenbeiß bereits das Arsenal gefunden und sich daraus bedient, dann war er ihr haushoch überlegen.

Aber selbst wenn das nicht der Fall war, verfügte er immer noch über Salems Dhyarra-Kristall!

Nicole konnte nur hoffen, daß Zamorra mißtrauisch geworden war, als das Amulett plötzlich verschwand, und daß er nun auf dem Weg hierher war. Aber das hing davon ab, ob Zamorra das Amulett auch bei sich getragen hatte, so daß er dessen Verschwinden überhaupt bemerken konnte. Wenn er im Château geblieben war, hatte Merlins Stern im Safe gelegen, und dann hatte niemand registriert, daß es Nicoles Ruf gefolgt und aus dem Safe verschwunden war…

Wie auch immer, sie mußte sich darauf einstellen, daß sie allein gegen Eysenbeiß antreten mußte!

Langsam schritt sie die Treppenstufen nach oben, von wo Carlottas Warnung gekommen war.

Und dann sah sie Eysenbeiß, der die Freundin als Geisel vor sich festhielt und Carlotta die Mündung seiner Strahlwaffe an den Kopf hielt!

»Jetzt keine falsche oder zu schnelle Bewegung«, warnte Eysenbeiß. »Oder das Mädchen stirbt!«

***

Nicole erstarrte mitten in der Bewegung. Sie begriff, daß Eysenbeiß am Drücker war.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

So schnell, wie er den Kontakt der Waffe betätigt hätte, konnte Nicole gar nicht handeln. Wenn sie das Amulett aktivierte und versuchte, es gegen Eysenbeiß einzusetzen, würde er das früh genug merken und entweder Carlotta oder Nicole töten.

Oder gleich sie beide.

Ob das Amulett überhaupt gegen ihn vorging, war dabei noch fraglich. Denn auch jetzt, da sich Nicole und Eysenbeiß direkt gegenüberstanden, zeigte Merlins Stern keine Schwarze Magie an. Es reagierte auf den ERHABENEN nicht, gerade so, als wäre er gar nicht existent.

Aber Nicole war sicher, nicht von einer Spukerscheinung genarrt zu werden. Sie hatte es nicht mit einem Trugbild zu tun, das auf magische Weise vor ihr erzeugt wurde, während Eysenbeiß sich in Wirklichkeit außerhalb ihrer Reichweite befand.

Ausgerechnet Carlotta hatte er erwischt! Warum hatte sie vorausgehen müssen? Sie war keine Kämpferin. Nicole hätte sich wahrscheinlich besser gegen diesen Überfall wehren können.

Jetzt mußte sie Zeit gewinnen, mußte versuchen, Eysenbeiß abzulenken, bis er einen Fehler beging.

»Hören Sie, Eysenbeiß«, rief sie. »Geben Sie auf, Sie sitzen in der Falle. Vielleicht können wir miteinander reden, aber wenn Sie Carlotta töten oder ihr sonst was antun, kommen Sie auf keinen Fall mehr lebend hier raus!«

»Ich bin lebend hereingekommen, ich werde auch lebend wieder hinauskommen«, erwiderte der ERHABENE gelassen. »Ich kann keine Falle erkennen. Ich habe die Kontrolle!«

»Auch über das, was hinter Ihrem Rücken geschieht?«

Er lachte spöttisch auf. »Du bist fantasieloser, als ich dachte. Dieser Trick war schon zu meiner Kinderzeit uralt. Keine Sorge, ich weiß, daß sich hinter meinem Rücken nichts abspielt. Gar nichts, Schätzchen. Leg das Amulett auf den Boden, du brauchst es nicht mehr. Es kann dir ohnehin nicht gegen mich helfen.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Wenn du es gegen mich einsetzen könntest«, sagte Eysenbeiß höhnisch, »hättest du es längst getan. Ich kenne die Stärken und Schwächen dieser magischen Gegenstände.«

Aber woher kennt- er sie? fragte sich Nicole. Wenn er die Erinnerung an uns alle verloren hat, kann er sich auch nicht mehr daran erinnern, über welche Kräfte und Fähigkeiten das Amulett tatsächlich verfugt!

Daß Eysenbeiß dereinst für geraume Zeit als körperloses Bewußtsein in diesem Amulett existiert hatte, als Leonardo deMontagne es vorübergehend in seinen Besitz gebracht hatte, daran dachte Nicole nicht…

»Nun mach schon!« befahl Eysenbeiß. »Leg es weg!«

»Und dann?« fragte Nicole.

»Werde ich vielleicht niemanden töten«, erwiderte Eysenbeiß kalt.

Nicole ging in die Knie und legte das Amulett vor sich auf den Boden. »Gut. Und jetzt?«

»Zur Seite«, befahl der ERHABENE.

Nicole machte gehorsam einige Schritte seitwärts.

Und Eysenbeiß richtete die Strahlwaffe auf das Amulett…

Um es zu zerschmelzen!

***

Zamorra fuhr herum, aber er war nicht schnell genug. Der flirrende Schockstrahl streifte ihn.

Seine eigene Waffe, die Zamorra gerade noch von der Magnetplatte hatte reißen können, flog ihm aus der Hand, als er zusammenbrach und gegen die Wand taumelte. Rasende Schmerzwellen tobten durch sein beeinträchtigtes Nervensystem.

Er stöhnte auf, zwang sich mühsam dazu, den Schmerz nicht zu zeigen.

Er befand sich jetzt voll im Schußfeld des unbekannten Gegners!

Er konnte froh sein, daß der andere seine Waffe auf Betäubung geschaltet hatte, nicht auf Laser. Aber daß die Energie ihn nur gestreift hatte, war kein Trost. Ein Volltreffer hätte ihm wenigstens die Schmerzen erspart, weil sein Nervensystem dann für eine Weile vollständig blockiert gewesen wäre.

Trotzdem mußte er das jetzt durchkämpfen und so tun, als habe der Strahl ihn wirklich voll erwischt. Das war seine einzige Chance, noch eine Trumpf karte in der Hand zu behalten! Der Gegner mußte sich sicher fühlen!

Er durfte nicht noch einen weiteren Schuß hinterhersetzen. Er mußte glauben, Zamorra bereits ausgeschaltet zu haben. Denn ansonsten würde der Dämonenjäger für längere Zeit außer Gefecht gesetzt sein. Wenigstens für eine Stunde, möglicherweise für eine weit größere Spanne, je nachdem, wie stark die Dosierung der elektrischen Energie war.

Deshalb kämpfte er in verbissener Wut gegen den Schmerz an, krampfhaft bemüht, die Zuckungen seiner Gliedmaßen zu unterdrücken, die eine natürliche Folge des Streifschusses waren.

Und er schaffte es!

Sein Gegner trat zu ihm, sah ihn an, und Zamorra zeigte keinerlei Regung, gerade so, als sei er betäubt worden. Er erlaubte sich nicht mal einen Lidreflex.

Aber er sah einen Mann vor sich, den er nicht kannte. Immerhin schien dieser Kerl sehr sorgfältig vorzugehen, denn er kauerte sich über Zamorra und schloß ihm mit leichtem Fingérdruck die Augenlider. Das sollte bei einem Paralysierten, dessen Lidreflex nicht mehr funktionierte, ein Austrocknen der Augäpfel verhindern.

Immerhin, dieser Mann dachte mit, und er wollte seinem Opfer offenbar nicht mehr Schaden zufügen als nötig!

Dadurch gewann er bei Zamorra ein paar kleine Sympathiepünktchen, wenngleich die Gegnerschaft blieb.

Wer war dieser Mann?

Und wie hatte er es geschafft, in Teds abgeschirmte Villa einzudringen? Dämonen schafften das keinesfalls. Ewige normalerweise auch nicht.

Aber der Kerl hier war sicher kein normaler Einbrecher. Zamorra ordnete ihn doch eher der Dynastie zu, aber dann mußten er oder andere Ewige es geschafft haben, das Schutzfeld irgendwie zu durchbrechen. Zamorra hoffte, daß er eine Gelegenheit fand, den Gegner danach zu fragen.

Der mutmaßliche Ewige erhob sich wieder und schritt davon.

Und Zamorra atmete kaum merklich auf. Der fürchterliche Schmerz hatte nachgelassen, und der Dämonenjäger konnte seine Anspannung ein wenig lockern. Es wurde auch Zeit dafür, er war drauf und dran, Muskelkrämpfe in Armen und Beinen zu erleiden.

Die Teil-Lähmung blieb allerdings. Sie würde noch Minuten anhalten. Vorher lohnte es sich nicht, in das Geschehen eingreifen zu wollen. Zamorra würde auf jeden Fall in seiner Reaktionsschnelligkeit stark behindert sein.

Er blinzelte.

Sein Gegner interessierte sich offenbar nun für die Schiebetür, durch die Zamorra gekommen war. Jetzt bemerkte der Parapsychologe, daß sie nicht ganz im Schloß eingerastet war. Sie stand einen kleinen Spalt weit offen.

Und zwar in der Richtung, die in die Dimensionblase führte, aus der Zamorra getreten war!

Ausgerechnet!

Wäre sie in der anderen Richtung über das Schloß hinweggeglitten, wäre alles kein Problem. Dann würde der Neugierige allenfalls in Teds Vorratsund Weinkeller gelangen.

So aber…

Der Ewige schob die Tür wieder ganz auf. Er betrachtete sie verwundert, dann schritt er, immer noch seine Strahlwaffe in der Hand, in den Korridor und verschwand aus Zamorras Blickfeld.

»Merde…«, zischte Zamorra leise, ohne etwas unternehmen zu können.

***

Es war der Moment, in dem Carlotta handelte.

Kaum spürte sie, daß die Waffenmündung sich von ihrem Kopf wegdrehte, als sie sich duckte, nach hinten auskeilte wie ein Pferd und sich zugleich nach vorne fallen ließ!

Zugleich holte Nicole das am Boden liegende Amulett mit dem telepathischen Ruf in ihre Hand zurück.

Der rote Laserblitz schlug dort ein, wo es eben noch gelegen hatte, und setzte den Teppich in Brand.

Carlotta schnellte vorwärts.

Um ein Haar wäre sie die Treppe hinuntergestürzt, weil sie ihren Schwung nicht richtig berechnet hatte. Nicole schaffte es gerade noch, sie festzuhalten.

Doch dadurch konnte sie nicht, wie sie eigentlich gerade wollte, Eysenbeiß das Amulett gegen die Stirn schleudern. Auch wenn Merlins Stern vielleicht nicht magisch gegen den ERHABENEN vorging, so hätte der Treffer ihn immerhin physisch verletzen oder sogar betäuben können.

Aber ebenso, wie er durch Carlottas Aktion überrascht wurde, wurde auch Nicole behindert. Sie verlor wertvolle Sekunden.

Eysenbeiß drehte sich leicht. Die Waffe in seiner Hand zielte wieder auf die beiden Frauen.

Der Laserblitz fauchte aus der Mündung!

Nicole konnte sich nicht mehr schnell genug ducken. Im nächsten Moment stand ihr Haar in Flammen!

In hellen, lodernden Flammen!

***

Nicole ließ das Amulett einfach fallen. Mit beiden Händen griff sie zu, riß sich die Perücke vom Kopf. Das brennende Teil schleuderte sie durch die Luft auf Eysenbeiß zu.

Aber brennende Perücken sind keine guten Wurfgeschosse. Eysenbeiß brauchte nicht mal auszuweichen.

»Schluß jetzt!« befahl er. »Ich hoffe, diese Lektion reicht. Du könntest tot sein, Duval. Und beim nächsten Mal bist du es auch! Ich glaube nicht, daß dich künstliche Haare ein zweites Mal retten können!«

»Verflixt«, flüsterte Carlotta. »Ich hatte gehofft, wir schaffen es.«

»Schon gut, es war einfach Pech«, erwiderte Nicole. »Aber er kommt nicht davon. Dafür wird schon Zamorra sorgen - und die anderen«, fügte sie hinzu. Weniger, um Carlotta in eher trügerischer Sicherheit zu wiegen, als um Eysenbeiß zu bluffen.

Doch der ERHABENE zeigte sich unbeeindruckt. Er störte sich nicht mal an den verglimmenden Funken des Teppichs. Teds Investition in feuerhemmendes Material bewährte sich, die Flammen waren schon erloschen, nur die Perücke schmorte noch vor sich hin. Übelkeiterregender Gestank breitete sich aus.

»Bevor diese ominösen anderen überhaupt merken, was hier geschieht, werden wir längst fertig sein«, sagte Eysenbeiß kalt. »Ich habe keine Lust, mich länger als nötig mit euch herumzuschlagen. Zumindest eine von euch ist entbehrlich. Ich werde euch jetzt ein paar Fragen stellen. Wer zuerst antwortet, bleibt am Leben und kann gehen. Wer glaubt, schweigen zu müssen, stirbt.«

»Und wenn wir beide schweigen?« fragte Nicole spöttisch, obgleich ihr gar nicht nach Spott zumute war.

»Ich denke, daß ich die Antworten auch anders erhalten kann. In diesem Fall seid ihr beide entbehrlich.«

Nicole und Carlotta wechselten einen schnellen Blick.

»Er meint es ernst«, vermutete die Römerin.

Nicole nickte nur.

Eysenbeiß meinte es verdammt ernst! Durch den Schuß auf Nicole Duval hatte er gezeigt, daß er keine Skrupel kannte. Er wollte töten und würde das auch tun.

Sofern Zamorra nicht rechtzeitig auftauchte und eingriff…

Mit etwas weniger Glück wäre Nicole jetzt bereits tot. Der Laserstrahl hätte nur einen Zentimeter tiefer sitzen müssen. Dann hätte er nicht nur die Perücke erwischt. Ihr kleiner Tick, ständig andere Frisuren zu tragen, hatte Nicole diesmal das Leben gerettet.

Vorerst…

Aber die Falle war teuflisch. Sie konnte nicht einfach ihr Leben retten, indem sie ihre Freundin opferte. Und sie war sicher, daß Carlotta ebenso dachte.

War sie da wirklich sicher?

Wie weit ging die Opferbereitschaft der Römerin tatsächlich?

Wenn sie überlebte und Nicole tot war, gab es später den Freunden gegenüber keinen Zeugen, der erzählen konnte, wie es sich wirklich abgespielt hatte. Ein Verrat wäre ohne Risiko.

»Er wird uns so oder so beide töten«, murmelte Nicole. »Ganz gleich, ob wir sein Frage- und Antwortspiel mitmachen oder nicht. Ich kenne ihn seit langem. Ich weiß, daß er noch nie etwas Menschliches an sich hatte. In der Parallelwelt, aus der er ursprünglich stammt, war er nicht nur ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder, sondern auch ein Inquisitor. Weißt du, wieviele unschuldige Frauen er als Hexen auf den Scheiterhaufen geschickt hat, Carlotta? Wieviele ihn verfluchten, als sie lebendig verbrannt wurden?«

»Die Flüche machten mich nur stärker«, sagte Eysenbeiß kalt. »Nun, wer von euch will überleben? Wer wird antworten?«

»Wie lautet die Frage?« wollte Carlotta wissen…

***

Brins schalt sich einen Narren. Mehrmals War er an der Schiebetür vorbeigegangen, als er die Kellerräume erkundet hatte. Er hatte sie hin- und hergeschoben, aber niemals soweit in die Richtung, in der sie jetzt offenstand.

Da mußte erst der Fremde auftauchen, um ihn darauf aufmerksam zu machen…

Der Ewige war plötzlich sicher, daß er sich am Ziel befand. Hier war der gesuchte Zugang zum Arsenal!

Er hatte es gefunden!

Aber er blieb vorsichtig. Wo ein Fremder aufgetaucht war, konnten auch noch mehr von der Sorte erscheinen. Und er hatte das dumpfe Gefühl, daß der Mann, den er paralysiert hatte, kein anderer als der legendäre Zamorra war.

Er sah ihm zumindest verblüffend ähnlich.

Erst Duval, jetzt auch Zamorra. Die Sache wurde allmählich ungemütlich. Wenn das hier tatsächlich das Arsenal war, dann sollten sie sich am besten nicht mehr weiter verzetteln, sondern versuchen, eine Transmitterstraße zu schalten, oder eines jener Mini-Raumschiffe nehmen, um diesen Planeten zu verlassen.

Brins schlich vorsichtig durch den Korridor hinter der Schiebetür, dann stand er wieder vor einer Tür, die sich mühelos öffnen ließ. Dahinter befand sich ein Raum mit weiteren Türen.

Und einer Mini-Sonne, unter der Regenbogenblumen blühten.

»Verrückt«, murmelte Brins.

Er traute diesen Blumen mit ihren mannsgroßen, buntschillernden Kelchen nicht über den Weg. Er hielt sie für fleischfressende Pflanzen, wie es sie auf manchen Planeten gab. Daß jemand sie ausgerechnet hier, in einem Keller, züchtete und dafür eigens eine Mini-Sonne installiert hatte, wollte ihm nicht in den Kopf.

Da mußte dieser Jemand schon ziemlich verrückt sein! Allein der Aufwand wegen der Mini-Sonne war einfach gigantisch. Eine Hyperspace-Technologie mußte im Spiel sein, die der der Ewigen in nichts nachstand. Nur hatten die Ewigen es nie für nötig gehalten, Energie für derartige Spielereien zu verschwenden.

Hier hatte also ein anderer herumgepfuscht!

Aber wer?

Zu den Gaianern paßte eine solche Technologie nicht. Die hatten ja noch nicht mal begriffen, wie Schwerkrafteinflüsse manipuliert und aufgehoben oder ins Gegenteil verkehrt werden konnten. Den überlichtschnellen Weltraumantrieb begriffen sie auch nicht, dabei war der einfacher zu konstruieren als ein Automotor.

Man mußte eben nur wissen, wie…

Lediglich in Sachen Computer waren die Gaianer führend. Was die Bewohner dieses Planeten an Hard- und Software entwickelten, war einfach sagenhaft. Wofür die Ewigen Superrechner benötigten, deren Volumen Wolkenkratzerformat hatten, dafür brauchten die Gaianer lediglich ein aktenkofferkleines Gerät. Ihre Chips und Prozessoren waren schier unglaublich.

Die Ewigen schleppten seit Beginn ihrer Entwicklung das Manko mit sich herum, sich mit allem Elektronischen ziemlich schwer zu tun. Ihnen fehlte einfach das Verständnis dafür. Ihre Rechner, die sie für den Raumflug benötigten, waren groß, umständlich und langsam. Sie benötigten mehr Platz als die Antriebssysteme ihrer Sternenschiffe.

Aber mit denen kamen wiederum die Gaianer nicht klar.

Das war einer der Gründe, weshalb es zu einer Art ›Joint-venture‹ mit den Gaianern gekommen war. Zumindest mit einigen wenigen Eingeweihten unter ihnen. Und deshalb war auch Brins auf diesem Planeten gestrandet…

Doch jetzt war er dem Arsenal zum Greifen nahe, und damit würde er auch in Kürze Gaia wieder verlassen können. Daß seine Mission gescheitert war, das war dann nicht mehr sein Problem. Beta Ceroni war die verantwortliche Kommandantin gewesen, aber sie war hinüb erg eg angen.

Niemand konnte von Brins verlangen, daß er das gescheiterte Werk seiner ehemaligen Kameraden allein weiterführte…

Der Delta umrundete die Blumen und öffnete eine der Türen.

Überrascht sah er in einen großen Raum mit zerstörten Geräten.

Hier mußte ein wahres Höllenfeuer getobt haben. Kaum etwas von den technischen Einrichtungen ließ sich noch identifizieren. Brins erkannte erst nach genauerem Hinsehen, daß hier einst eine Kontrollstation der Sternenstraßen gestanden hatte.

Sie war vernichtet. Zerschmolzen, verdampft.

Ausgelöscht.

Es gab keine Möglichkeit mehr, sich von hier aus mittels eines Materie-Transmitters an einen anderen Ort der Galaxis versetzen zu lassen.

»Seltsam«, murmelte Brins.

Die Katastrophe, die in diesem Raum alles zerstört hatte, konnte erst vor wenigen Jahren stattgefunden haben. Die Spuren ließen keinen anderen Schluß zu.

Im ersten Moment hatte Brins geglaubt, die Zerstörung dieser Kontrollstation sei der Grund dafür, daß das Arsenal einst in Vergessenheit geraten sei. Aber das konnte es nicht sein, denn vor mehr als tausend Jahren schon war das Arsenal aufgegeben worden.

Warum auch immer…

Ein erschreckender Gedanke flutete durch Brins' Bewußtsein.

Was, wenn auch das Arsenal zerstört worden war?

Wenn alle Bemühungen vergeblich gewesen waren?

Dann gab es keine Heimkehr…

Nahezu panisch verließ er wieder den Transmitter-Raum, schaltete die Tür zu und öffnete die nächste.

Das Arsenal…

Es war unversehrt!

***

Zamorra gewann langsam die Kontrolle über seinen Körper zurück. Mühsam richtete er sich halb auf, kroch über den Boden, dorthin, wo seine Waffe lag. Als er dann aufzustehen versuchte, knickte ihm das rechte Bein weg, das immer noch unter den Nachwirkungen des Treffers litt.

Er stöhnte auf. Mit aller Konzentration zwang er sich, trotzdem zu gehen, und er humpelte vorwärts. Keine gute Basis, um sich mit einem Gegner einzulassen.

Ein Ewiger, auf dem Weg zum Arsenal… Das konnte zu einer Katastrophe werden!

War der Mann allein? Oder wimmelte es in Teds Villa plötzlich von Außerirdischen?

Nun, diese Möglichkeit auszuschließen, das wäre mit Sicherheit bodenloser Leichtsinn.

Zamorra fühlte sich hin und her gerissen. Da war Nicole, der er helfen wollte. Er ahnte jetzt, weshalb sie das Amulett zu sich gerufen hatte.

Und da war der Ewige, der jetzt vermutlich das Arsenal bereits gefunden hatte, mit all den fantastischen Ausrüstungsgegenständen! Mit all den schrecklichen Vernichtungswaffen!

Und da war plötzlich noch etwas.

Ein leises Stöhnen.

Es kam von rechts.

Von dort, wo auch der Gegner sich befunden hatte, als er Zamorra angriff.

Wer stöhnte dort?

Nicole schied aus, deren Stimme hatte er oben gehört, ziemlich laut sogar, und wenn er sich recht erinnerte, hatte sie nach Carlotta gerufen.

Wer aber war dann noch hier?

Vorsichtig humpelte Zamorra weiter. In seiner rechten Körperhälfte kribbelte es, als marschierten ganze Ameisenvölker unter seiner Haut. Immer wieder knickte er ein, kämpfte gegen die Wirkung der allmählich abklingenden Paralyse an.

Den auf Betäubung justierten Blaster in der linken Hand, tastete er sich an der Wand entlang.

Bog um eine Ecke. Sah einen kleinen Raum mit halb offenstehender Tür.

Und entdeckte die Frau…

***

Entgeistert starrte Nicole ihre Freundin an.

Was war das gewesen, was sie da gesagt hatte?

Carlotta wollte die Frage hören? Hieß das nicht, daß sie beabsichtigte, die Frage auch zu beantworten - soweit sie dazu in der Lage war?

Carlotta berührte mit beiden Händen ihre Schläfen, gerade so, als habe sie Kopfschmerzen.

Ein Zeichen?

Natürlich! Carlotta wußte, daß Nicole Duval über telepathische Fähigkeiten verfügte. Sie konnte die Gedanken eines Menschen lesen, vorausgesetzt, sie konnte ihn gleichzeitig auch sehen und er schirmte sich nicht vor ihr ab.

Und Carlotta wollte offensichtlich, daß Nicole auf diese Weise heimlich mit ihr Kontakt aufnahm.

Die Römerin befand sich ja in Nicoles Sichtfeld. Hätte sich eine Wand zwischen ihnen befunden oder Nicole mit dem Rücken zu ihr gestanden, wäre es ihr nicht möglich gewesen. Das war ihr Handicap im Vergleich zu anderen, ›echten‹ Telepathen. Nicole mußte die Person sehen können, deren Gedanken sie lesen wollte.

Hier konnte sie es.

Und im gleichen Moment erkannte sie, daß sie das Richtige getan hatte. Carlotta dachte konzentriert an sie, um ihr eine Botschaft zu übermitteln!

Wir müssen beide gleichzeitig antworten, aber widersprüchlich! Das wird ihn irritieren! Ich sage grundsätzlich nein, du grundsätzlich ja!

»Ich habe verstanden - ja«, sagte Nicole.

Eysenbeiß begriff wohl nicht ganz. Trotzdem stellte er seine erste Frage, zischte sie den beiden Frauen regelrecht entgegen.

»Wo befindet sich der Zugang zum Arsenal der Dynastie?«

Und damit war das Ja-nein-Spiel unbrauchbar geworden!

Nicole sah Carlotta von der Seite her an. Auch die Römerin war verwirrt. Nicole schaltete sich sofort wieder in ihre Gedanken ein und hoffte, daß die Freundin begriff, daß ihr etwas einfallen mußte. Nicole konnte Carlottas Gedanken nur empfangen, aber ihr keine Botschaft zukommen lassen. Dafür hätte Carlotta selbst telepathisch begabt sein müssen.

Diese Art gegenseitiger Kommunikation funktionierte nur im Zusammenspiel zwischen Nicole und Zamorra, weil der ebenfalls über eine latente, wenn auch sehr schwach ausgeprägte telepathische Begabung verfügte.

Bei Carlotta war das aber nicht der Fall.

Nicole bemühte sich, ihre Erleichterung nicht zu zeigen, als sie in Carlottas Gedanken erkannte, daß die Freundin begriffen hatte.

Ich: auf dem Dachboden - du: im Keller!

Nicole holte hörbar Luft. »Im Keller«, sagte sie prompt.

Gleichzeitig kam Carlottas Antwort: »Auf dem Dachboden!«

Eysenbeiß starrte sie beide an.

»Was soll der Schwachsinn?« fragte er. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

»Nein«, sagte Carlotta.

»Ja«, sagte Nicole.

Eysenbeiß runzelte die Stirn.

»Nun gut«, sagte er. »Das war’s denn wohl. Ich weiß zwar nicht wie, aber ihr habt euch wohl abgesprochen. Das mit dem Dachboden ist hirnrissig. Ein Dynastie-Arsenal fände dort niemals genügend Platz. Also ist die Antwort ›Keller‹ wahrscheinlich richtig. Was bedeutet, daß wir nun von der Lügnerin Abschied nehmen.«

Er richtete die Waffe auf Carlotta…

Und berührte den Strahlkontakt!

***

Zamorra betrat den kleinen Raum erst, als er sich sicher war, nicht in eine Falle zu tappen, dann zog er die Tür halb hinter sich zu, auch wenn der Eingang hier von der Schiebetür aus nicht zu sehen war, denn der Korridor beschrieb vorher einen Bogen.

Die Frau, die gestöhnt hatte, kam gerade zu sich. Sie war ebenfalls paralysiert worden. Zamorra bemerkte es, denn er kannte die Symptome nur zu gut.

Er humpelte zu ihr hinüber. Sie war schon so weit wieder bei Sinnen, daß sie ihn wahrnahm und auch sprechen konnte.

Er sah das Erschrecken in ihren Augen, als er sich ihr näherte. Vermutlich hielt sie ihn für einen Feind.

»Ganz ruhig«, sagte er leise und stellte sich vor. »Ich gehöre zur anderen Seite. Ich helfe Ihnen. Wer hat Sie so zugerichtet?«

»Der Kerl mit seiner… Sie haben ja auch so eine!«

Damit meinte sie wohl seine Waffe, die er immer noch in der linken Hand hielt, und das Erschrecken flammte wieder in ihren Augen auf.

Zamorra heftete den Blaster an die Magnetplatte unter seiner Jacke.

»Könnte sein«, sagte er, »daß genau der Bursche, der Sie paralysiert hat, mich auch vorhin erwischt hat. Und er wird möglicherweise bald zurückkommen. Was tun Sie in diesem Haus? Sie sind wie ein Zimmermädchen gekleidet, aber die werden in diesem Haushalt nicht beschäftigt. Woher kommen Sie, und warum sind Sie hier?«

Die junge Frau sah ihn nur stumm an. Sie war fast noch ein Mädchen.

»Sagt Ihnen der Name Ted Ewigk etwas?« wollte Zamorra wissen.

Kopfschütteln.

»Sie trauen mir nicht, das verstehe ich«, sagte er. »Trotzdem will ich Ihnen helfen. Können Sie aufstehen?«

Sie konnte es noch nicht.

»Ich habe Durst«, murmelte sie.

Zamorra nickte. »Ich hole Ihnen etwas zu trinken.«

Er ging zur Tür. Kurz mußte er überlegen, wo Ted die Kästen mit Mineralwasser, Coke und anderen Getränken aufzubewahren pflegte.

Da hörte er Schritte.

Vorsichtig spähte er um die Ecke des abknickenden Ganges - und erblickte den Mann, der ihn angegriffen hatte. Er war aus der Dimensionsblase zurückgekommen, und Zamorra sah ihn gerade zur nach oben führenden Treppe verschwinden.

»Verdammt«, murmelte er.

Er wandte sich ab, Sekunden darauf entdeckte er die Getränkevorräte und brachte der namenlosen Frau eine der Flasche.

»Bedienen müssen Sie sich leider selbst«, bedauerte er. »Ich habe jetzt etwas anderes zu tun!«

Das Kribbeln unter seiner Haut hatte nachgelassen. Er konnte sich schon wieder fast normal bewegen.

Deshalb eilte er jetzt dem Fremden nach.

Die Frau konnte sich erst mal selbst helfen.

Er jedoch mußte nun herausfinden, was der Unheimliche vorhatte. Und was überhaupt hier gespielt wurde…

***

Minutenlang hatte Brins geradezu ehrfürchtig vor dem Arsenal gestanden. Es war für ihn wie ein Ruf aus der Vergangenheit. Aus einer Zeit, in der das Imperium um ein Vielfaches größer gewesen war als heute.

Er hatte damals schon in den Diensten der Dynastie gestanden, vor mehr als tausend Jahren…

Er kannte die alte Zeit noch.

Aber er hatte selten mal ein Depot wie dieses gesehen. Es war gigantisch. Überall gut bestückte Regale. Und - ganz hinten - die Raumflugkörper.

Für einen Augenblick spielte Brins mit dem Gedanken, ganz einfach in eine dieser ›Hornissen‹ zu steigen, zu starten und zu verschwinden.

Aber… da war ja noch der ERHABENE.

Er konnte ihn nicht einfach zurücklassen.

Weniger aus Humanität, sondern um seine eigene Haut zu retten. Denn wenn der ERHABENE ihm folgte…

Brins hätte ihn schon vorher töten müssen.

Also wandte er sich wieder ab, eilte dorthin zurück, wo er die Begegnung mit dem Fremden gehabt hatte…

Und stutzte.

Der Fremde lag nicht mehr dort, wo Brins ihn zurückgelassen hatte!

Der Ewige murmelte eine Verwünschung.

Aber er kümmerte sich nicht mehr um dieses Mann. Er kümmerte sich auch nicht mehr um die Frau, die er hier im Keller versteckt hatte. Auch wenn der ERHABENE ihn beauftragt hatte, sie zu holen, das alles war jetzt für ihn von untergeordneter Bedeutung. Wichtig war nur, daß er den Zugang zum Arsenal entdeckt hatte, und daß es dort eine Möglichkeit gab, den Planeten zu verlassen.

Nichts sonst zählte mehr für Brins.

Er stürmte die Treppe hinauf, um dem ERHABENEN die Erfolgsmeldung zu bringen.

Die Geiseln brauchten sie nun auch nicht mehr.

Und den Fremden würden sie einfach niederschießen, wenn er sich ihnen wieder in den Weg stellte…

***

»Gebieter«, ertönte eine Stimme von unten.

Der ERHABENE zuckte überrascht zusammen - noch während er schoß!

Der tödliche Laserstrahl verfehlte Carlotta nur um wenige Millimeter.

Sie schrie auf, als sie die Hitze des roten Lichtimpulses direkt neben ihrem Kopf spürte. Sie flog nach hinten zurück, in einer wilden, panischen Ausweichbewegung, und nicht mal Nicole konnte sie noch auffangen.

Carlotta polterte rücklings die Treppe hinunter.

Nicole folgte mit einem schnellen Sprung der Freundin.

Ein weiterer Laserblitz flammte über sie hinweg.

»Gebieter!« wurde erneut von unten her gerufen.

Zu spät begriff Nicole, daß es ein Fehler gewesen war, Carlotta zu folgen. Damit geriet sie dem Ewigen direkt ins Schußfeld.

Der Teufel mochte wissen, wieso der Bursche sich so lange zurückgehalten hatte. Sollte er in Eysenbeiß' Auftrag nach dem Arsenal gesucht haben?

Carlotta blieb reglos auf den unteren Treppenstufen liegen.

War sie tot? Oder nur verletzt und bewußtlos?

Nicole konnte es nicht mehr herausfinden. Weil sie in ihrem Bemühen, ihren ersten Fehler zu korrigieren, den zweiten beging. Sie wollte in Richtung Haustür spurten.

Sie kam vielleicht vier, fünf Meter weit.

Das war nicht viel.

Aber nach Meinung des Ewigen war es offensichtlich schon zu viel.

Nicole fühlte, wie das blaue, knisternde Licht sie umhüllte. Dann spürte sie ihre Arme und Beine nicht mehr, konnte nicht mehr denken…

Nur noch jene motorischen Reflexe, die ihr das Überleben ermöglichten, indem Herz und Lunge weiter funktionierten, wenn auch wesentlich langsamer als sonst, fanden noch statt.

Reglos brach sie direkt vor der rettenden Tür zusammen.

Sie hatte eine volle Dosis abbekommen. Vor zwei, drei Stunden würde sie nicht mehr erwachen.

»Gebieter«, rief Brins. »Ich habe das Arsenal gefunden!«

***

Zu spät!

Zamorra konnte nicht mehr verhindern, daß der Ewige Nicole mit dem Schockstrahl paralysierte.

Er selbst vèrzichtete auf den Fangschuß, obgleich er clén Ewigen in diesem Augenblick hätte erwischen können. Aber es mußte sich noch wenigstens ein weiterer Gegner im Haus befinden.

Der Ewige hatte ihn ›Gebieter‹ genannt.

Das war, soweit Zamorra wußte, innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN recht unüblich.

Es sei denn, man redete den ERHABENEN an!

Sollte sich auch Eysenbeiß hier aufhalten?

Eysenbeiß, der ihnen in London entwischt und spurlos untergetaucht war?

Zamorra preßte sich in eine Nische. Er entschied sich, erst einmal zu beobachten und zu lauschen, um zu erfahren, was hier überhaupt los war.

Es ging tatsächlich um das Arsenal! Eysenbeiß hatte danach gesucht!

Aber welche Rolle der andere Ewige dabei spielte, blieb unklar.

Woher kam er?

Zamorra wußte, daß Eysenbeiß der einzige war, der die Vernichtung seines Raumschiffs überlebt hatte. Demzufolge mußte der andere Ewige unabhängig von dem ERHABENEN zur Erde gekommen sein. Trotzdem paßten beide gut zusammen mit ihrer Skrupellosigkeit gegenüber unbeteiligten Menschen.

Na ja, immerhin war die Frau, die Zamorra im Keller entdeckt hatte, nicht getötet worden. Noch nicht.

Aber was sollte Zamorra jetzt tun?

Eysenbeiß und der Ewige hatten Nicole in ihrem Schußfeld. Wenn sie sich entschlossen, sie zu töten, hätten sie damit kein Problem. Es wäre eine Sache von Sekunden. Nicht mal. Eine einzige Fingerbewegung. Auch wenn sie die Frau im Keller verschont hatten, bei Nicole sah die Sache bestimmt anders aus.

Sie war schließlich aus der Sicht der Ewigen alles andere als harmlos!

Und für Eysenbeiß war sie einer seiner schlimmsten Feinde!

Zamorra mußte versuchen, sich in eine Position zu bringen, in der er Eysenbeiß und seinen Untertan unschädlich machen konnte, ohne daß er Nicole dabei gefährdete.

Der Ewige stapfte indessen die Treppe hinauf.

Zamorra verließ die Nische wieder, mit schußbereiter Strahlwaffe näherte er sich der Treppe.

Und da sah er eine schwarzhaarige Frau auf den unteren Treppenstufen liegen.

Carlotta!

Er hatte damit rechnen müssen.

Aber das erschwerte seine Lage zusätzlich. Denn Carlotta war den Waffen der Ewigen noch näher!

Im nächsten Moment hörte er, wie sich seine beiden Gegner auf altgriechisch, der Sprache der Ewigen, unterhielten, und dank seiner umfassenden Sprachkenntnisse verstand er auch jedes Wort.

Aber was er verstand, konnte ihm ganz und gar nicht gefallen…

***

Carina Lariso fühlte sich von Minute zu Minute besser - zumindest körperlich. Seelisch sah das ganz anders aus. Sie war noch immer verwirrt, war noch immer verängstigt und konnte immer noch nicht fassen, was eigentlich geschah.

Der Mann, der eben bei ihr gewesen war, hatte ihr eine Wasserflasche gebracht. Carina stillte ihren unbändigen Durst, und sie sprenkelte sich auch etwas von dem Wasser ins Gesicht, um wieder klarer denken zu können. Aber es fiel ihr schwer. Der Strahlschuß zeigte Nachwirkungen, wie bei vielen Menschen.

Sie fragte sich, was sie tun konnte.

Diesem Zamorra, wie er sich genannt hatte, traute sie ebensowenig wie sonst jemandem. Auch wenn er sich von der hilfsbereiten Seite gezeigt hatte, das konnte schließlich ein Trick sein. Immerhin führte er eine ähnliche Waffe bei sich, wie auch die beiden anderen Männer sie besaßen.

Für Carina gab es nur eins: Von hier verschwinden. Und das so schnell und unauffällig wie möglich.

Schwankend, auf noch unsicheren Füßen, tastete sie sich zur Tür, schob sie auf, spähte in den Gang hinaus.

Niemand zu sehen.

Sie wandte sich nach links.

Zur anderen Seite hätte sie die Außentreppe erreichen und das Haus verlassen können. Aber die Architektur der Villa war ihr unbekannt, und es gab auch keinen Hinweis auf diese Hintertür.

Und so wandte sie sich in die falsche Richtung.

Dadurch entdeckte sie die offene Schiebetür.

Ein paar Meter weiter führte eine Treppe aufwärts. Aber von dort hörte sie das Murmeln von Stimmen. Es war also nicht ratsam, sich dorthin zu begeben.

Man würde sie entdecken. Und diesmal vielleicht töten…

In dem Raum hinter der Schiebetür konnte sie sich aber vielleicht verstecken. Hinter Regalen, eventuell in einem Schrank. Oder sie konnte sich mit irgendwelchen Gegenständen bewaffnen und diese den Verfolgern um die Ohren hauen, wenn die wieder nach ihr suchten. Und das würde über kurz oder lang geschehen. Daß man sie in dieses Kellerloch geschleift hatte, während sie ohne Besinnung gewesen war, hieß doch, daß man noch etwas mit ihr vorhatte.

Denn sonst hätte man sie ja töten oder irgendwo aussetzen können!

Sie dachte an das unsichtbare Wesen, das sie hierhergezwungen hatte. Was war mit ihm geschehen?

Nicht daran denken! Es ist jetzt unwichtig! Sieh zu, daß du ein gutes Versteck findest, aus dem heraus du dich notfalls auch wehren kannst! Und vielleicht gibt es ja auch eine Tür, die ins Freie führt, damit du verschwinden kannst!

Sie lief den Gang entlang.

Und dann - sah sie die Regenbogenblumen!

Sie glaubte, zu träumen. Solche Pflanzen konnte es in Wirklichkeit doch gar nicht geben!

Waren die Blumen echt? Oder nur eine Halluzination?

Dahinter sah Carina eine weitere offenstehende Tür, die in ein großes Lager führte. Und dort standen eigenartige Dinge herum. Solche Geräte hatte sie noch nie gesehen, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wozu sie dienten.

Sie wandte sich wieder um, probierte die anderen Türen.

Aber die waren verriegelt - bis auf eine, und die führte in einen total verwüsteten Raum!

Also kein Weg nach draußen.

Blieb tatsächlich nur die Möglichkeit, sich zu verstecken und dann abzuwarten, bis alles vorbei war.

O Himmel, was hatte das alles nur zu bedeuten?

Carina spürte, wie die Panik wieder von ihr Besitz ergreifen wollte…

***

»Das Arsenal?!«

Die Stimme des ERHABENEN zeigte äußerstes Interesse und sogar echte Begeisterung.

Brins berichtete von der Entdeckung im Keller.

Der ERHABENE dämpfte seine Euphorie sofort wieder. »Hatte ich nicht befohlen, die gefangene Frau herbeizuholen? Nun, ich sehe sie nicht. Sie scheinen meine Befehle zu mißachten, Delta Brins.«

»Bestimmt nicht, Gebieter. Ich hielt es nur für wichtiger…«

Der ERHABENE unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung. »Was wichtig ist, entscheide allein ich! Schön, Sie haben das Arsenal entdeckt, aber Sie haben dabei jede Sorgfalt außer acht gelassen. Wissen Sie überhaupt, ob sich die Frau noch im Paralyse-Zustand befindet? Je nach Widerstandsfähigkeit könnte sie durchaus schon wieder erwacht sein. Und daß Sie diesem so plötzlich aufgetauchten Mann im Keller keine weitere Beachtung geschenkt haben, obgleich er bei Ihrer Rückkehr verschwunden war, gibt mir ebenso zu denken!«

Er holte kurz Luft.

»Und woran denken jetzt Sie, Brins?«

Der Delta atmete tief durch.

»Daran, daß wir unsere Chance nutzen und unverzüglich verschwinden sollten, Gebieter!« Er sah zu den beiden Frauen. »Bevor es noch mehr Schwierigkeiten gibt.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, wer uns diese Schwierigkeiten eingebrockt hat«, murmelte der ERHABENE.

Brins schwieg verbissen.

Er wagte keinen Widerspruch.

Dabei war er es doch gewesen, der den Weg zum Arsenal gebahnt und es gefunden hatte! Als er in dieses Haus ein drang, hatte er von der Nähe des ERHABENEN noch gar nichts gewußt! Und jetzt machte der ERHABENE, der selbst am wenigsten zum Erfolg dieser ganzen Angelegenheit beigetragen hatte, ihm Vorwürfe?

»Ich bitte Euch, erhabener Gebietei; mir zu folgen«, sagte Brins rauh.

Der ERHABENE nickte gnädig.

»Sie tragen diese Frau«, bestimmte er und deutete auf Carlotta. »Da niemand sonst da ist, werde ich die andere nehmen.«

Brins fragte lieber nicht nach dem Grund für diese lästige Prozedur.

Der ERHABENE wollte sicher Geiseln für ihre Sicherheit bis zum letzten Augenblick.

Und Brins konnte ihm das nicht verdenken. Immerhin trieb sich noch mindestens ein Gegner im Haus herum. Und bis sie das Arsenal erreichten, konnte noch einiges passieren.

Und mit diesem Gedanken lag er ganz richtig…

***

Zamorra hatte das kurze Gespräch verfolgt. Sie wollten also verschwinden, die beiden Gestrandeten von den Sternen.

Das konnte und wollte Zamorra jedoch nicht zulassen. Zumindest Eysenbeiß mußte er erwischen!

Aber die beiden waren vorsichtig. Zu vorsichtig!

Als erster schritt der Ewige die Stufen der Treppe hinab, jener Mann, mit dem es Zamorra schon im Keller zu tun gehabt hatte. Er hievte sich Carlotta über die Schulter, die Waffe dabei in ihre Seite gedrückt. Zamorra war nicht sicher, wie der Blaster justiert war, aber selbst bei Einstellung auf »Betäubung« reichte die extrem kurze Distanz für nachhaltige Schädigungen bei dem Opfer, wenn nicht gar, es zu töten!

Zamorra war unter die Treppe getaucht. Dort hatte der Meister des Übersinnlichen sich unsichtbar gemacht.

Nicht wirklich unsichtbar, nicht so, wie es die unheimlichen Fremden aus einer anderen Welt fertigbrachten. Es war ein Trick, den er vor einer kleinen Ewigkeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Es ging lediglich darum, die Aura, die jeder Mensch besitzt, nicht über die Grenzen des Körpers hinausströmen zu lassen. Wer nicht mit der Anwesenheit der betreffenden Person rechnete, nahm sie dann einfach nicht wahr.

Zamorra hatte diesen Trick schon oft in der Praxis erprobt, wie sein Lehrmeister war auch er in der Lage, sich mitten durch eine Menschenmenge zu bewegen, ohne daß auch nur einer der anderen ihn sah! Selbst wenn er jemanden berührte, wunderte der sich höchstens, und nur, wenn sich Zamorra dann nicht schnell genug wieder von ihm entfernte und aus der unmittelbaren Reichweite verschwand, wurde er von dem Angerempelten schließlich doch wahrgenommen.

Zamorra fragte sich, ob das bei den mörderischen Unsichtbaren ähnlich funktionierte. Auch die wurden nur sichtbar, wenn ein unmittelbarer Körperkontakt zustandekam.

Aber Zamorras ›Unsichtbarkeit‹ war relativ. Ein Fotoapparat oder eine Filmkamera ließ sich dadurch nicht betrügen, die Aufnahme zeigte ihn trotz allem. Die Unsichtbaren dagegen waren auch mit technischen Mitteln nicht zu erfassen.

Jetzt indessen war das alles unwichtig. Wichtig war nur, daß weder Eysenbeiß noch sein Helfer Zamorra bemerkten.

Eysenbeiß kam als nächster die Treppe hinab. Er nahm Nicole auf, und Zamorra konnte es nicht verhindern, weil seine Position im ›Versteck‹ unter der Treppe zu ungünstig lag, um schnell genug eingreifen zu können.

Die beiden Ewigen bewegten sich geschickt. Sie hielten großen Abstand voneinander, aber der war andererseits nicht so groß, daß der eine dem anderen nicht zu Hilfe eilen konnte, wenn es erforderlich wurde. Trotzdem, Zamorra konnte so keinesfalls beide zusammen überwältigen. Eine der beiden Geiseln war auf jeden Fall immer in tödlicher Gefahr.

So konnte Zamorra es nicht riskieren, etwas zu unternehmen.

Er mußte warten, bis sie im Keller waren. Dort, in den engen Korridoren, war ein Angriff eher möglich.

Während Eysenbeiß und der Ewige mit ihren Geiseln an ihm vorbeistapften, offenbar tatsächlich, ohne ihn zu bemerken, schüttelte Zamorra hilflos den Kopf. Es war einfach absurd, daß er den Gegnern zum Greifen nah war und dennoch nichts tun konnte. Ihre Waffen waren auf die Geiseln gerichtet, die sie mit sich schleppten, die Abstrahldorne der Blaster in ihre Seiten gedrückt.

Zamorra durfte die beiden schutzlosen Frauen nicht gefährden, um keinen Preis der Welt. Aber er konnte auch nicht zulassen, daß sie in eine andere Welt entführt wurden!

In diesem Moment fiel Zamorra etwas auf!

Eysenbeiß und der Ewige hatten vom Arsenal gesprochen, nicht von den Regenbogenblumen. Wenn sie das Arsenal als Fluchtpunkt nutzen wollten, mußte sie eines der Kleinstraumschiffe nehmen, eine der ›Hornissen‹, wie Ted Ewigk sie genannt hatte.

Vielleicht ergab sich dadurch eine Chance.

Lautlos und in gehörigem Abstand folgte Zamorra seinen Gegnern…

***

Carlotta war bei vollem Bewußtsein.

Sie täuschte ihre Ohnmacht nur vor, nachdem sie die obersten Treppenstufen hinabgestürzt war. Hier und da hatte sie sich die Haut aufgeschrammt und sich ein paar Blutergüsse eingefangen. Aber damit ließ sich leben, so etwas heilte.

Sie hätte genausogut tot sein können, und Eysenbeiß hätte ihr dann sicher nicht mal eine Krokodilsträne nachgeweint.

Sie wartete auf eine Chance zum Eingreifen. Dabei setzte sie auf Zamorras Eingreifen, er war ihre Trumpf karte.

Denn sie kannte Nicole und Zamorra gut genug, konnte sich deshalb denken, daß der Dämonenjäger bereits hier eingetroffen war, um zu helfen. Während des Einkaufsbummels hatte Nicole das Amulett nicht bei sich getragen, Carlotta hätte es mit Sicherheit gemerkt, denn sie hatten sich bei den Anproben gegenseitig Hilfestellung geleistet. Jetzt aber war das Amulett plötzlich da, nachdem Nicole draußen vor dem Haus einen seltsamen Geruch bemerkt haben wollte, und für Carlotta deutete das darauf hin, daß sicher auch Zamorra nicht mehr weit sein konnte.

Sie hatte zwar versucht, Eysenbeiß damit zu bluffen, aber sie glaubte zumindest zum Teil selbst an diesen ›Bluff‹.

Und jetzt wartete sie ab, ob sich ihr eine Möglichkeit zum Eingreifen bot.

Sie war wirklich keine Kämpferin. Im Gegenteil, sie hatte tierische Angst vor der Auseinandersetzung. Sie hoffte und betete, daß dieser Kelch an ihr vorüberging, daß Zamorra rechtzeitig auftauchen und ihr die Arbeit abnehmen würde.

Aber sowohl Eysenbeiß als auch der andere Ewige waren zu vorsichtig. Sie bewegten sich so, daß Zamorra, wenn er denn schon eingetroffen war, nur gegen einen von ihnen vorgehen konnte.

Wenn es eine Möglichkeit gäbe, sich mit Zamorra abzusprechen, so daß der eine Eysenbeiß übernahm, der andere sich um den Ewigen kümmerte…

Aber das war ein Wunschtraum, mehr nicht.

Carlotta nahm all ihren Mut zusammen. Bevor es zum Äußersten kam, würde sie etwas tun müssen.

Irgend etwas.

Ganz gleich, was.

Aber bis dahin spielte sie nach wie vor die Bewußtlose. Sie tat nichts, was die Gegner hätte mißtrauisch werden lassen.

Sie betete nur stumm…

***

Während er ihnen folgte, rief Zamorra das Amulett zu sich. Er war nicht sicher, ob es ihm helfen konnte, aber warum sollte er auf seinen Schutz verzichten?

Wer konnte schon sagen, was noch auf ihn wartete? Auf ihn, und auf die anderen…

Nacheinander betraten sie den Korridor, der in die Dimensionsblase führte. Aber auch hier verhielten sich Eysenbeiß und der Ewige zu raffiniert, um Zamorra zu erlauben, etwas unternehmen zu können.

Eysenbeiß wartete mit Nicole, bis der Ewige mit Carlotta das Korridorende erreicht hatte. Dann erst setzte er sich selbst wieder in Bewegung.

Keine Möglichkeit, beide zugleich im Korridor zu erwischen…

Aber Zamorra folgte ihnen, weiterhin vorsichtig.

Als er den Korridor erreichte und nur Eysenbeiß mit Nicole sah, kribbelte es ihm in den Fingern, die Gelegenheit doch noch zu nutzen und auf Eysenbeiß zu schießen. Aber der andere Ewige würde dann sofort Carlotta töten.

So, wie die beiden mit ihren Geiseln umgingen, bestand kein Zweifel an ihrer mörderischen Entschlossenheit!

Kurz dachte Zamorra an die Frau, die er ein paar Meter weiter im Kellerraum gefunden hatte. War sie noch dort, oder hatte sie sich inzwischen selbständig gemacht? Das fehlte ihm gerade noch, daß sie jetzt im Arsenal-Sektor herumlungerte und auch noch entführt wurde!

Um die Korridorecke spähend, sah Zamorra, wie Eysenbeiß die »innere« Tür schloß.

Verdammt!

Für Zamorra kein Problem, sie wieder zu öffnen. Aber solange sie geschlossen war, konnte er nicht sehen, ob dahinter jemand auf ihn lauerte! Und wenn er sie aufsteuerte, wußte ein Beobachter sofort, daß ein Verfolger nahte. Dann konnte er Zamorra mit einem Laserschuß ausschalten, noch ehe der Dämonenjäger begriff, was los war!

Er mußte sich also etwas einfallen lassen.

Und er wußte auch schon, wie es funktionieren konnte.

Er spurtete so schnell, wie er konnte, durch den Korridor. Mit etwas Glück fühlten sich Eysenbeiß und der Ewige jetzt sicher und meinten, daß ein etwaiger Verfolger zögern würde, die Tür wieder zu öffnen.

Aber Zamorra zögerte nicht.

Nur handelte er auf andere Weise, als sie vermutlich dachten.

Der Korridor war schmal, und das kam Zamorra entgegen.

Er drückte seinen Körper quer zwischen die Wände, so wie ein ›Kaminkletterer‹!

Der Korridor war natürlich breiter als ein Kamin, aber Zamorra schaffte es trotzdem, sich an der einen Wandseite mit den Füßen, an der anderen mit Oberarmen und Schultern abzustützen. Daß er seinen Körper dabei ziemlich strecken mußte, erschwerte die Angelegenheit jedoch erheblich. Die Teilparalyse machte ihm zusätzlich immer noch zu schaffen.

Am liebsten hätte er geschrien, um den Schmerz, den die Anstrengung ihm bereitete, wenigstens etwas zu erleichtern. Aber damit hätte er sein Todesurteil unterschrieben. Und womöglich auch das der Geiseln.

Er stemmte sich empor und hing nach höchstens anderthalb Minuten über der Tür an der Korridordecke!

Jetzt brauchte er das Amulett tatsächlich!

Mit Hand oder Fuß konnte er den Schalter nicht erreichen, der die Tür aufsteuerte, aber wenn er das Amulett dagegenwarf, mochte es gehen. Wenn die Wucht des Aufpralls reichte, den Schalter niederzudrücken.

Jetzt!

Klong…!

Und die Tür öffnete sich tatsächlich!

Aber im gleichen Moment fauchte ein Laserstrahl in den Gang, wanderte so blitzschnell von rechts nach links, daß Zamorra nicht den Hauch einer Chance gehabt hätte, ihm auszuweichen, hätte er vor der Tür gestanden.

Es bewies ihm, wie übervorsichtig seine Gegner waren.

Welche Chance hatte er noch?

Und dann spürte er, daß er den Halt verlor, nach unten rutschte…

Auf den grellen Laserstrahl zu, der ihn in Stücke schneiden würde!

***

Brins trug Carlotta immer noch, aber Eysenbeiß ließ Nicole zu Boden sinken. »Das ist das Arsenal?« fragte der ERHABENE mit Blick auf die nächste offene Tür. Den Regenbogenblumen schenkte er nur einen flüchtigen Blick.

Brins bestätigte mit einem Kopfnicken.

Eysenbeiß wollte das Arsenal betreten.

Im gleichen Moment geschah etwas, womit wohl keiner von ihnen gerechnet hatte.

Carina hatte sich ausgerechnet im Arsenal verstecken wollen, aber keine auch nur halbwegs brauchbare Deckung gefunden. Jetzt, als ihre Feinde wieder auftauchten, wurde sie wieder vollends von Panik ergriffen.

In einem der Regale des Arsenals hatte sie Waffen gesehen. Waffen, wie ihre Gegner sie besaßen!

Unwillkürlich hatte sie eine dieser ungewöhnlich aussehenden Pistolen an sich genommen und dabei festgestellt, wie sie entsichert und benutzt werden konnte.

Jetzt, da sie Eysenbeiß in der Tür auftauchen sah, schoß sie.

Der Strahl verfehlte Eysenbeiß um Haaresbreite.

Der Jenseitsmörder feuerte sofort zurück…

Carina schrie gellend auf, als der blaßrote Nadelstrahl ihren Körper durchschlug. Sie schoß noch einmal, aber da war sie schon tot…

Zur gleichen Zeit fuhr auf der anderen Seite die Tür wieder auf. Der Ewige Brins reagierte sofort, ließ Carlotta von seiner Schulter sinken und feuerte einen Laserstrahl ab.

Aber vor der Tür war - niemand!

Doch vom oberen Rand der Tür her tauchte eine Hand auf. Ein Schockstrahl fauchte aus der Waffe, die sie hielt, und erfaßte Brins, der sofort zusammenbrach.

Seine Waffe polterte zu Boden.

Am Eingang des Arsenals fuhr Eysenbeiß herum.

Zamorra, der den Schockstrahl blindlings abgefeuert und den Aufprall eines Körpers am Boden gehört hatte, ließ sich von der Korridordecke herunterfallen. Er sah Eysenbeiß wie einen Schatten und löste seine Waffe sofort wieder aus.

Aber Eysenbeiß war zu weit entfernt. Die flirrende, lähmende Energie erfaßte ihn nicht mehr.

Sofort schoß Eysenbeiß zurück.

Aber der Dämonenjäger reagierte um eine Winzigkeit schneller, kippte den Schalter an der Waffe per Daumendruck in die Laser-Stellung und betätigte erneut den Auslöser.

Zamorra wollte nur Eysenbeiß' Beine treffen, um das Leben seines Wirtskörpers zu schonen. Aber er verfehlte seinen Gegner.

Und Eysenbeiß zwang ihn mit Dauerfeuer aus seiner Deckung.

Zamorra warf sich nach vorn, durch die Tür in den Raum, während der glühende Strahl über ihn hinwegfuhr wie die Klinge eines Laserschwerts. Der Dämonenjäger rollte sich über die Schulter ab, kam auf die Knie und feuerte einen weiteren Laserschuß ab.

Er verfehlte Eysenbeiß erneut, traf statt dessen den Schalter der Tür zum Arsenal.

Es zischte und knackte laut, Funken stroben auf, und der Schalter zerschmolz, gleichzeitig aber reagierte der Mechanismus, und die Tür knallte zu!

Der Schalter war unbrauchbar geworden.

Ins Arsenal konnte Eysenbeiß somit nicht mehr fliehen.

Statt dessen hetzte er quer durch den Raum. Und wie beiläufig gab er dabei einen Laserschuß ab - auf den Ewigen!

Der von Zamorra paralysierte Brins war für Sekundenbruchteile von hellem Leuchten umhüllt, dann löste sich sein Körper auf!

Er ging hinüber, wie die Ewigen es nannten…

Eysenbeiß stürmte quer durch die Regenbogenblumen, vielleicht, um zwischen ihnen Deckung zu suchen.

Und…

... verschwand!

***

Der ERHABENE geriet in Panik. Er spürte, daß ihm die Ereignisse aus der Hand glitten.

Die Frau im Arsenal - erschossen. Brins - erschossen, damit er keine Geheimnisse mehr verraten konnte. Daß jener Zamorra nur den Schockstrahl eingesetzt hatte, bewies, daß er seine Gegner lebend fangen und befragen wollte. Das war aber nicht in Eysenbeiß' Sinn!

Nun hatte Zamorra die Tür zum Arsenal blockiert, indem er den Schalter zerschmolz! Damit blieb für Eysenbeiß nur noch die Flucht nach vorn. Er mußte Zamorra niederkämpfen, an ihm vorbeikommen.

Eysenbeiß konnte Zamorra nicht mehr mit den Geiseln erpressen, denn als er es tun wollte - waren die beiden Frauen verschwunden!

Er sah noch die Schwarzhaarige, die wohl schon vor geraumer Zeit wieder zu sich gekommen war. Sie war über den Boden gerollt bis zu Duval, hatte diese an den Handgelenken ergriffen und in Sicherheit gezerrt. Als Eysenbeiß doch noch auf sie schießen wollte, war es bereits zu spät, die beiden Frauen waren außerhalb seiner Feuerlinie.

Also keine Geiseln mehr!

Eysenbeiß mußte aus dieser verdammten Falle heraus!

Der ERHABENE stürmte zwischen die Regenbogenblumen. Er wollte zwischen ihnen nur Deckung gewinnen. Sich in Sicherheit bringen.

Und plötzlich…

... wechselte seine Umgebung!

Von einem Moment zum anderen befand er sich an einem anderen Ort, ohne zu wissen, wie dieser Transport stattgefunden hatte!

Aber sein Gegner Zamorra… der folgte ihm nicht.

Eysenbeiß atmete tief durch.

Er war seinem Ziel nicht näher gekommen.

Im Gegenteil.

Jetzt mußte er heràusfinden, wohin es ihn verschlagen hatte - und warum!

Aber wenigstens sein Geheimnis blieb vorerst noch gewahrt.

Dachte er.

Er drehte sich um, Wollte seine neue Umgebung mit den Augen erkunden…

Und erschauderte!

Er stand vor einem Berg. Ein Berg, der sich dicht in seiner Nähe auftürmte.

Und dieser Berg hatte Form und Aussehen eines riesigen Totenschädels!

Eysenbeiß ahnte, daß er in eine Welt geraten war, in der das Böse regierte…

***

Zamorra setzte sich zwischen die Regenbogenblumen. Er fand niçht mehr die Kraft, Eysenbeiß zu verfolgen.

Er war nur froh, daß Nicole und Carlotta mit dem Leben davongekommen waren. Daß im Arsenal eine Tote lag, erfuhr er erst später, als die Tür mit schweren Gerätschaften wieder geöffnet werden konnte.

Es war eine der wenigen wirklichen Niederlagen in seinem Leben, und damit mußte Zamorra erst mal fertig werden.

Eysenbeiß war ihm entwischt, obgleich Zamorra ihn zum Greifen nah vor seinen Händen gehabt hatte - und es hatte Tote gegeben! Den Ewigen und die Frau namens Carina Lariso.

Zamorra fühlte sich wie in einem Alptraum, als er sie aus dem Arsenal trug und nach oben brachte. Wie ein gigantisches Ungeheuer schien der Tod hinter Zamorra zu grinsen, und seine Füße waren schwer wie Blei und schienen mit einem Sumpf zu verwachsen, der ihn nicht mehr freigeben wollte.

Es war vorbei. Vorerst.

Zwei Leben verloren, aber auch zwei Leben gerettet.

Und Eysenbeiß hatte noch nicht endgültig gewonnen.

»Wohin auch immer du geflohen bist - ich kriege dich«, murmelte Zamorra.

Es war ein Schwur!

ENDE des ersten Teils
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